





Licia Troisi 


Drachenschwester 


II. Eltanins Verrat 


Aus dem Italienischen 
von Bruno Genzler 





cbj ist der Jugendbuchverlag 
in der Verlagsgruppe Random House 


Gesetzt nach den Regeln der Rechtschreibreform 


1. Au age 2011 
© 2011 für die deutschsprachige Ausgabe 
cbt/cbj Verlag, München, 
in der Verlagsgruppe Random House GmbH 
Alle deutschsprachigen Rechte vorbehalten 
© 2009 Arnoldo Mondadori Editore S.p.A., Milano 
Die Originalausgabe erschien 2009 unter dem Titel 


»L6 R6ög6EE6 DAsgo. 55 - LA;b8A0o d: SdY9u??« 


bei Arnoldo Mondadori Editore S.p.A., Mailand. 

Aus dem Italienischen von Bruno Genzler 
Lektorat: Dr. Ulrike Schimming 
Umschlaggestaltung: basic-book-design, Karl Müller- 
Bussdorf 
nach einer Vorlage von © 2009 Arnoldo Mondadori E.ditore 
S.p.A., Milano; 

Umschlagillustration: Paolo Barbieri 
KK - Herstellung: AnG 
Satz: Buch-Werkstatt GmbH, Bad Aibling 


eIlSBN 978-3-641-12244-7 


www.cbj-jugendbuch.de 
www.randomhouse.de 


5? 96; C(BDBAE8:79? :B 


KWa hbS 

Dec#S 

1 - Ein Leben als Clown 

2 - Wie So_a zum Zirkus kam 

3 - Der Albtraum und die alte Frau 
4 - Ein geheimnisvoller Junge 

5 - Der Feind rührt sich 

6 - Der Nussbaum 

7 - Ergebnisse einer Nachforschung 
8 - Der erste Kampf 

9 - Fabio 

10 - Halbwahrheiten 

11 - Der dritte Drakonianer 

12 - Nachforschungen 

13 - Im Amphitheater 

14 - Ein Sprung ins Ungewisse 

15 - Die Wiederkehr des Nussbaumes 
16 - Von Angesicht zu Angesicht 
17 - Im Wald verirrt 

18 - Die Geschichte der alten Frau 
19 - Eltanins Entscheidung 

20 - Fabios Entscheidung 

21 - Eine heilende Kraft 

SsdUS 

Scdl el$Tg 








A QBOe HB 1PQW 
PWa Qbob 6McM Ib GMYyhbP ; eMYSCSOND TMj 





7 PNKNG 


4 KUfpNMa fY@IlhbqQd 5ZMb ToeQn  fOb 
TQemeeQUbPA ; MECh. AcOl a Qfe Mi Qe C Toed Fdüedd 
Ge & M QASChb&b ?QIN hbP CF QAfOFügead Ub NU Wf 
AMW 4ACb Q j M hbp MAN Ab 7COTVödR AeMkbübf, 
OABbQe PQe 2XOTÜe PQAF KAUKNMaFf, hbP pWlg U 
?ON»I Tagan Ub PUFO 8 QeWbR 1 &SAf& MfC. 1hOrf 
bWlg PQe J @eM5 PCb Ce iQeülg TMiQ IbP bcOf bUWlg 
OAba MP) SEMPQ NIXbPAR GOLMITg TB POe Qe Ms PCQe GAUD 
POe ?WPj üea Qe SCSC&hb FAQ 1eSCchceff&b, PM AEeMITCb, 
SWa dRITMEN 

4WSMmBMjIlghbP Pb PMM c3CbP&b Hs TMIQ PQe 
;MdR SQaglNg 1b WPQ GgeMKHbAUWQ j MO Fl 
UN&EOBMPOQe TQSOCHVMAb, hbP TMob fiOT SCSCKFAGES 
bUPX&SQa Mlg j älebP PM 6MaK&b 70QNSähPQ hbP 
; MMG@ iK@fOIMS&. IbP Qe TMıQ fÜOT bWLg SCOTlchg 
TMA fOABbC 2eüPleb PW ; eVMAh Bf 6AMOT SCOTASb, 
TMA WSAOTT A WSORITZhbg&ePeüövg hbP FOBQA FEAUE 
GaQej WPOe SOSE FOUBOMEUCh GeCchbPQ Melbbab MFC. 
4c0Ol fc @PQfa hq$ FD MOL SWda dR fc TMbSNS fl 
fWI MOI BD P&b 60UP i eNGfOb hbP PMUUPW ASCh&b 
KhbP& i&sAf&b TMo&b, j; Mm QE PCb ?TEPj Üea Qeb bUOTg 
SabS&b m FSK. 12 PM CGcbbQ j WPOQe hbhq&SUS, 
j hHffg»b MX PMF Ure 1bSeU SCOTOURegj M Lj| M TMofb 
fD PQa 6QAUBP KaMITO JAeAfQ mmSQARISg PcOf PW 
Go/Pgj Mj Ad&TB Rfglb POe 8 MP PQe 4 eMII Ch. b PUFOE 
?MObhb j MPNFWT 5ZMUb M BIPTcSSe hbP fOIAS Ua 
ice ;W PQ An IM na RiTe&b FQU PW MAL 
bEOrTAPOb j ÜePQ 

»4Qe KWUıhbNMa GTA fill Ba gb ABO c ObCb 
Ha dUNEEW «, QVäe Qe fAUbQa bCh&b 8Qeeb. »AM 
Käsclde PM Ub NFOTUMb fcZb, j &ePCb PheOrf PCb 
;MdR MSUhbW fOb. LhfaftOT SUg GA bcOrf ABO 


GOThqNMeleQ PW fWT bhe üN&j BP& Zffg | &b aM 
fi Ol a WAWCQa GMYOlBeQINg PQe TORIE NeCbbg « 

4Qe GM PO KaAUbNMaf ... 5e TMR Ub BWTcSSe 
SG@aAUTg 

40Qe 8 QefCTQe PCe ?WPj üea Qe TMiQj UP CbfOTZffch 
Säebfg >AUFC&b COla Gem j Z WI alö J@Sbüs 
QegeM5Ch. « 


IihR PUfQ KQUQ SAOlügy j Mm BWTcSSe Mc NV nha 
KUbNMa SQUMbSghbP j| M bhb PMNWUD nh nlefgöeCb. 

5iMUb j MP fiOl ha hbP AlRnha Ha dOAUNMmiEW Se 
RAN AbQa IebfgbVg PObb PMf G fc iWW) :MeQ Alb 
GOIhnPeMIQ SQ Fb j M Webb Qe geegm Ma bUWlg 
ıeXhSb&b. AMfM' @BWTcSSseM KW GABO GOlhddCb 
PM dRfb Pheöf PM 2Qülehb5S al PQa Wfg\NMCb 
D MmbfMy A GfOBbC&b FOUMSTIbb j TAN Qe BD PQe 5ePQ 
hbP ABQN PWK het PA KUhbNMa f RW elf FWMNhbP 
iQfOIMS En KW 2Ag RScff fl I PQe SZbmbPQ hbP 
WfQNMO ?ONKFffMY üNeE P&b 5ePlcP&, j äTeCbP PQe 
KUbNMa Neal ich &gamillb ; edadRb 
SFOTügfy j hePQ Pb ZAymyib LhOmMbSChb ABA 
?’OANI AXhbf a FEPOFWM dR 

:Qyay Qefg EV Mh 54MU PM 7eMfM WIgGPOF&b, j M 
Pceg SCFOIM. GOUB 80Qem NAND hbP PesbsQ Ub PMih, 
£fnmhMR%b hbP BPTcSSe b P&b lea mh WAb, ha mh 
eQagfb, j Mica KUfbNMa bcOl mh eQp&b j M ACbb PM 
2 Aägfe BD POQe ; ecbQO NEMbCb NxQUf ni j QANdb, Ue 7 eub 
SWS fOlcb B Ab WESbWIOLNX 7CN UNE hbP Ua ea (Te 

Ub nıh 2cP&b. 4cOl 5ZMUb SOUMS A, PUFOQOFCOShbSCh nhı 
hbgePeuoWwh. 

>AM TMgPh PcOf fQMNFgSQ cZAx j WW Qe FOL mheQülg 
»4Mlie TMg Ph POl &bfOlWP&b. Ah jhffdfg jM 
SFOTOT& j dePQ Ah TMg PWT RAU UA$ MıRPIM GAUKN PQe 
?WPj üea Qe SCOTASK. ACbb Ph SMNg M Ten GMITQ 
I bP FW SMND M PUT. 1Zc fOIM TB hbP SCWKQ PM 
GOIMfdUZ A Uf MAY SQTöegnh PQa SecßCb DAWMb.< 


Bhb Ab PW GOlhnfeIl&b TONUWU 5SUELSEQ j MCb 
iQ hbPQg UeQFüfhbSK&b a g2Ag NFhPQ% fOLj Mmicb 
?WPj hea Nhıg cPQ@e ecg j &bb A Tre ASChA j M: HIhNM), 
FMgvmNM, TeQ1hS&b K&ef Gay MBaUfCb. 

BPTcSSe MIIQN j STe&bP icb fObCKb FOWMSIbCEb PQe 
?’OQNKhffMY PA KUhbNMa ff ec . 5eeQmWRPCb ; cdRhbP 
MÜARN Mg MR fMPN FfAB Hella ATSCOTlEQUSH 8U a 
»:Qyıy Üg CF ha ChOf SCOTOTCh!«, eWIRQe »KM j cZ Ue 
bhb hb, PMP KWUhNMa fgeND :Qyuy Üg Of bhe bcOf 
ABO 6eM5Q Pe LAG NU j E ?TWPj dea @j WPOe PW 5ePQ 
NIT Oeef OT. 4 WHVEO PQeE 4 EMIT Ch fFTHP SONSTAI « 

4M g EAN Ge FABQ eSEM&b fOIl] Mnib 6ZSCZ Mf 
hbP TcNa g IbQa AbmiSchb a sOlgdschb 6GUSCHOTM ica 
2cP&b M 

»>GM a&% mha FüoWhS!«, eUMRCe fOAbC&b ; ell5Qeb mh. 
»>K@ Waa&b j WQl«, fOlel) Qej AliRe hbhP AIWRN bBMIT 
hbgqb, aQle Mb PW AeWIC&b SQ MPg »K@ WaaCb 
ji WO Me PMb j @GP&b j E LOTbgMfCbPQOFOB. I bPich 
4eMkblh j EP bDWId ME ABO NMfQ SebbQehbS üMeß 
NMIND.« 

4M1G cS Qe PMcb, hbP fü ?TBPj hea fOIj] Ma dW U 
Ua bMIT. 1hOf 52MUb a GFOBbK&b A Jadkifeb RASQ Ua. 
4MNQU MCGGa&ebcOf Nhocaa &, j QZQe bUOlg HMfCb 
WbbgQ PMf PM I ba öSA0OTQ gMfSOTLAOT SCEOTOTC j Mk 
4 KWUhbNMa fOMN 5ej MROABC Zinyb 2 ADWnhe 5ePQ 
TGbhbhge m Pe SAU) jc Pe KUfhbNMa MSfM 
iaNmaaNn Ga alle 2Zafe MN Ub, fAbQ FEPOQ 
iecOWAR hbP MRUF. Jcb fOBCb Geüülgb j M fOlch 
bVOlg aQle m QAW&bb&. 1N.e fQ fl GAUUIWN Qea 
TaSsQaNb icb WE&b KSfoleb WAN fl ä 7eM, PM 
ica ?QANbffMy PO KaUfbNMa f SagäbWj M hbP eMS 
i Qem ARWPW8E abPQ 

GM FOTW fFOB&b 2A0Wnh fdde&b, PCbb fWj MPadd PCb 
; cedRhbP fOIMQ m Ta MRKPG@SMF bcOf HPCQZbM a 
5sZMb 5 UTeQa 2AWj Me Bhe HeMG - fcj W ABO 

OTHAOTO 2 IR I bP AHmMOT AWMbaqQ Ga j M Qe SQ 


TMeR fM' PW1NSeübPQ GE PWQe SQgienygj M, PW 7 eähQz 
M P&&b GG MWSchcaa&b TMR P&b KMbflb, PCb 
AMIg hbP 2AgMfOl, icb Pa @ fuUlT U P& 
nheüöAlSscbP&b AchbM&b TMeQ NITQeefOT&b MFC. 4cOf 
a QTebcOf ME MZPUF QAOTÜGENR Ub PCe 7 QPMW) P&b Qe 
BD TeQa 2Z0OWM/ >4cOl MAY, j M Ph SQM TMg WMb PG 
i QeniT@&b j QePC@b. AQbb Ph j MfghbP NfgQWGeich hbf.« 

54Mib a hffQ PM 1hSC& fOTANMSKb hbP MZFOWO ; eäRQl 
MReEUS&b, ha PQa N&bb&bP&b JQaMS&b mh 
j WPQefgAT&, AUBRMT ha nhWITe&b hhP MAX hbSQ@OTOT& 
nh aMWöI&b, j M Qe SQgm TMIQR 4cOT PM SUS bUlg 5e 
TMfR ABO KMZSOgc &, icb Pe A WIb LheuoWa Qfle 
SM hbP PQe fg&NIbPQ 2Ma Pceg hbhgb U PQa 
Ha dUNMEWRITERN Ua PM bhe MAh PChfOT ice 1hS&b. 
Gc j MPQ @ FIT WNhbP RAN fOUb&b bh 7 QRSTegh. 
5BOFÜOWITej EM MfSCFOTZFEFS. 
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Auf den Rängen drängten sich die Menschen. In dem 
großen blau-gelb gestreiften Zirkuszelt waren die Bänke 
bis zum letzten Platz besetzt, vor allem von Familien und 
unzähligen Kindern, die in Butter geröstetes Popcorn und 
Zuckerwatte aßen. Der süßliche Geruch breitete sich in der 
gesamten Manege aus. Durch einen Spalt im Vorhang 
betrachtete So a das vergnügte Publikum. Ihr Gesicht 
fühlte sich wie eingefroren an wegen der weißen Schminke, 
die Martina in einer dicken Schicht so hemmungslos 
aufgetragen hatte, dass So a sich kaum wiedererkannte. 
Sie war richtig erschrocken, als sie sich im Spiegel gesehen 
hatte. Außerdem war ihr die eigene Miene todtraurig 
vorgekommen, trotz des mit Lippenstift aufgemalten 
breiten Lächelns. 

Sie zog sich mit beiden Händen die Hose hoch. Die war 
grellblau, viel zu weit, was durch den Plastikreif noch 
betont wurde, der sie um die Taille herum aufspannte, und 
wurde von rotweißen Hosenträgern gehalten. Die Schuhe 
waren ebenfalls mindestens zwei Nummern breiter als ihre 
eigenen und vor allem endlos lang. Bei jedem Schritt 
stolperte das Mädchen. »Muss das wirklich sein?«, fragte 
es in einem letzten An ug von Widerstand. 

»Ja«, antwortete Martina trocken. 

Da spürte So a, wie jemand von hinten eine Hand auf 
ihre Schulter legte. 

»Na, bist du so weit?« 


Es war Lidja. Wunderschön sah sie in ihrem Kostüm aus, 
einem Body aus violettem Samt mit einem Röckchen aus 
hauchdünnem Chi on darüber. Sie hatte eben ihre 
akrobatische Nummer mit den Tüchern gezeigt und war, 
wie immer, hinreißend gewesen. Das Publikum hatte sich 
vor Begeisterung die Hände wund geklatscht. 

»Nein«, murrte So a, »kein bisschen.« 

Lidjas Miene wurde ernst. »Jetzt stell dich doch nicht so 
an ... Was ist denn schon dabei? Du trittst auf, bringst 
ihnen die Torten und verschwindest wieder. Das war's. 
Kurz und schmerzlos.« 

»Wieso schmerzlos? Wenn ich dabei bin, passiert immer 
irgendwas.« 

Die Freundin knu te sie. »Hör schon auf. Gib dir einen 
Ruck und tu es einfach. Du kannst das! Und zwar sehr 
gut.« 

Rauschender Beifall brandete auf, und So a schaute 
wieder in die Manege, wo Minimo, der kleinwüchsige 
Ansager, sich nun ans Publikum wandte. Gleich war sie 
dran. 

»Worauf hab ich mich da bloß eingelassen?«, stöhnte sie, 
und es war bestimmt das hundertste Mal, seit sie beim 
Zirkus war, dass sie sich diese Frage stellte. 

»Und begrüßen Sie mit mir das Duo Cico-Byo!«, rief 
Minimo in die Menge. 

Carlo und Martina, mit Künstlernamen Cico und Byo, 
liefen an ihr vorüber. Martina zwinkerte ihr zu. 

»Du scha st das!«, üsterte sie ihr aufmunternd zu. 

Damit begann die Nummer, und So a spürte, wie ihr das 
Blut in den Kopf stieg, so aufgeregt war sie. Mit 
pochendem Herzen beobachtete sie die Clowns: Martina 
jonglierte mit Kegeln, ließ sie geschickt durch die Luft 
wirbeln und ging dann dazu über, sie Carlo zuzuwerfen. 
Doch der bekam keinen einzigen zu fassen. Jeder Kegel 
landete an seiner Brust, und staunend sah er zu, wie sie 
von dort zu Boden elen. Die Kinder lachten wie verrückt. 


So a wandte den Blick ab und ging im Geiste noch 
einmal ihren Auftritt durch. Es war im Grunde wirklich 
ganz einfach. Sie brauchte sich nur den Servierwagen mit 
den Torten zu schnappen und ihn in die Manege zu Carlo 
und Martina zu schieben. Dann machte sie kehrt und 
verschwand wieder hinter der Bühne. Fünf, sechs Schritte, 
viel mehr waren es nicht. Das würde sie wohl 
hinbekommen. »Sechs Schritte, du lässt den Wagen stehen 
und machst dich davon. Fertig.< 

Jetzt sah sie, dass sich Martina und Carlo schon zu ihr 
umgedreht hatten und auf sie warteten, während das 
Publikum verstummt war. Sie schluckte. 

»Okay, dann mal los!< 

Sie ergri den Servierwagen und schob ihn durch den 
Vorhang. Hier und da klatschte zaghaft ein Zuschauer, doch 
der überwiegende Teil des Publikums beobachtete sie 
stumm. So a stellte sich vor, was die Leute sahen: einen 
Clown mit todernster Miene, der einen Servierwagen 
schob. Sehr lustig! Sie ging weiter. Drei Schritte hatte sie 
schon zurückgelegt. Es war wirklich nicht einfach, mit 
diesen Tretern vorwärts zu kommen, und auch der Wagen 
rollte nicht gut. Die Schuhe waren so lang wie Goofys 
Latschen, vielleicht sogar noch länger, und sie verbogen 
sich jedes Mal, wenn sie einen Fuß vom Boden hob. Und 
wenn sie ihn wieder aufsetzte, stob eine Wolke aus 
Säagespänen auf. 

»Du machst das gut<, ermunterte sie sich selbst. »Gleich 
hast du’s hinter dir.< 

Vier Schritte. 

»Kurz und schmerzlos. Siehst du, wie leicht das ist.< 

Fünf Schri... Da passierte es: Beim fünften Schritt 
verhakten sich die Riesenlatschen und brachten sie aus 
dem Gleichgewicht, sie stolperte und stürzte nach vorn. 

Es war wie in einem Horror Im. Wie in Zeitlupe erlebte 
So a mit, wie sie, ihren dicken Clownshintern in die Höhe 
gereckt, mit dem Gesicht in die Torten eintauchte. Es gab 


ein ohrenbetäubendes PLATSCH ... Dann Stille. Der 
Augenblick dauerte eine Ewigkeit. Dann lachte jemand im 
Publikum auf, und sein Lachen steckte die anderen an, 
sprang über wie ein Funke im trockenen Unterholz, der 
einen ganzen Wald in Brand setzt, während So a mit dem 
Gesicht in der Sahnetorte steckte, die fast so groß war wie 
sie selbst, und kaum noch Luft bekam. 

Endlich packte sie jemand am Hosenboden und zog sie 
hoch. Durch Sahne und Biskuitbrösel, die ihr die Augen 
verkleisterten, erkannte sie undeutlich Martinas 
grinsendes Gesicht. Sie versuchte, eine Entschuldigung zu 
stammeln, doch dabei kam ihr ein Stück Tortenboden in 
den Hals, und sie musste husten. Das Publikum tobte vor 
Lachen. 

Begleitet von immer lauter werdendem Beifall und 
Gelächter rannte So a hustend davon, so schnell es die 
Quadratlatschen erlaubten. Den Kopf gesenkt, schoss sie 
durch die Kulisse, ent oh den Zirkuskollegen, die ihr 
lächelnd nachsahen. Das eine oder andere »Donnerwetter, 
du hast wirklich was drauf« oder »Mensch, das war ja ein 
Galaauftritt« hörte sie gar nicht mehr. Sie rannte in die 
Garderobe, schlug die Tür hinter sich zu und hockte sich 
vor den Spiegel. Es war gescha t. Gott sei Dank, sie hatte 
es wenigstens hinter sich. 

Sie blickte in ihr Spiegelbild und fand ihr Gesicht so 
traurig und lächerlich wie noch nie. Der Drang zu weinen 
war übermächtig, aber sie hielt die Tränen zurück. Denn 
vor einigen Monaten hatte sie sich geschworen, dass sie 
von nun an endlich stark sein wollte, dass Schluss damit 
sei, dass alle Welt auf ihr herumtrampelte. Aber eine 
enorme Wut überkam sie: auf Lidja und auf Alma, die 
Zirkusbesitzerin, und auf alle Leute, die hier arbeiteten. 
Doch vor allem auf Professor Schlafen, ihren Adoptivvater, 
der eines Tages plötzlich seine sieben Sachen gepackt, sich 
davongemacht und sie hier unter diesen Fremden allein 


gelassen hatte. Das hatte sie tief gekränkt, und sie wusste 
nicht, wie sie ihm das jemals verzeihen sollte. 
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Anfangs hatte So a geglaubt, der Professor wolle sie für 
ihre Unfähigkeit bestrafen. Schließlich waren seit ihrer 
ersten Auseinandersetzung mit Nidhoggr mittlerweile neun 
Monate vergangen, und seitdem hatte sie nichts 
Ordentliches mehr zuwege gebracht. Klar, damals hatten 
sie die erste Frucht erobern können - eines der fünf 
magischen Objekte, die den Weltenbaum zu neuem Leben 
erwecken würden, aber es war eben die Einzige geblieben. 
Vier weitere Früchte musste sie noch aufspüren, und von 
der nächsten fehlte noch jede Spur. 

Sie zu nden war Lidjas und So as Aufgabe. Sie beide 
waren Drakonianerinnen und trugen jeweils den Geist 
eines Schutzdrachen in sich. Diese Drachen waren in 
früheren Zeiten dazu auserwählt, den Weltenbaum zu 
beschützen. Nicht dass die Mädchen untätig gewesen 
wären und sich nicht bemüht hätten, aber sie hatten noch 
nicht einmal einen Anhaltspunkt nden können. Wo die 
nächste Frucht versteckt war, blieb ein Geheimnis. 

Allerdings hatte es ihnen der Professor von Anfang an 
vorhergesagt. Die Brille mit den kleinen runden Gläsern 
auf der spitzen Nase, das ernste Gesicht umrahmt von 
einem kurzen schneeweißen Bart, dazu die 
unwiderstehliche Ausstrahlung eines eleganten Herrn aus 
dem 19. Jahrhundert, hatte er sie ermahnt: »Freut euch 
nicht zu früh. Wir haben eine Schlacht gewonnen, doch der 
Ausgang des Krieges ist noch völlig o en. Auf zwei Dinge 


müssen wir uns konzentrieren: die nächste Frucht zu 
nden, aber auch zumindest einen weiteren Schläfer zu 
wecken.« 

Tatsächlich gab es noch drei weitere Drakonianer, die 
aller Wahrscheinlichkeit nach - so wie So a und Lidja, 
bevor der Professor kam - Schläfer waren, also 
irgendwelche Menschen, die überhaupt keine Ahnung 
hatten, dass in ihnen die Geister von Drachen ruhten. Die 
anderen drei zu nden und ihnen alles zu erzählen, war 
Aufgabe des Professors, doch die Früchte des Weltenbaums 
mussten Lidja und So a allein zusammentragen. Denn nur 
sie besaßen die Fähigkeit, deren Energie uss zu spüren. 

Daher hatten sie beide sich nach ihrem ersten Erfolg 
auch sofort wieder in die Arbeit gestürzt, obwohl So a 
eigentlich lieber erst einmal in aller Ruhe über die 
Ereignisse und all das Neue nachgedacht hätte. Tja, es ließ 
sich nicht mehr abstreiten: Sie war eine Drakonianerin, die 
ranghöchste sogar, woran sie aber lieber nicht denken 
wollte, und sie hatte eine Mission zu erfüllen. Auf der 
anderen Seite war sie aber nur ein vierzehnjähriges 
Mädchen, und somit war es verständlich, dass sie auch mal 
eine Weile in Frieden gelassen werden wollte. 

Doch egal wie, sie hatte sich nicht hängen lassen und 
getan, was zu tun war. Stunde um Stunde hatte sie in 
unmittelbarer Nähe der Knospe, einer Reliquie des 
Weltenbaums, zugebracht, um die Energie, die sie 
ausstrahlte, auf sich wirken zu lassen. Außerdem hatte sie 
täglich trainiert, sich zu verteidigen und zu kämpfen, und 
im Büchermeer von Professor Schlafen gelernt und 
recherchiert. Nur, wie gesagt, bisher leider ohne ein 
handfestes Ergebnis. 

In die festgefahrene Situation war Bewegung gekommen, 
als Lidja davon gesprochen hatte, ein letztes Mal mit ihrem 
Zirkus auf Tournee zu gehen, bevor sie ihn endgültig 
verlassen würde, um bei Professor Schlafen und So a zu 
wohnen. Dieser Schritt war unvermeidlich: Denn bei der 


Suche nach den Früchten mussten sie einander helfen, und 
das funktionierte am besten, wenn sie ständig zusammen 
waren. Die Stadt Benevent in Süditalien sollte die letzte 
Station im Kreis ihrer Freunde und Kollegen vom Zirkus 
sein. 

In den zurückliegenden Monaten hatte der Professor 
beständig daran gearbeitet, einen weiteren Drakonianer 
aus ndig zu machen. Dass er dabei kaum einen Schritt 
weitergekommen war, hatte ihn nicht aus der Ruhe 
gebracht. 

»Um dich zu nden, habe ich viele Jahre gebraucht«, 
hatte er So a erklärt. »Da ist es ganz normal, dass uns der 
Erfolg nicht in den Schoß fällt.« 

»Aber bei Lidja war es doch auch viel einfacher ...« 

»Schon, aber das war auch ein glücklicher Zufall.« 

So a beneidete den Professor. Ganz anders als sie schien 
er erfüllt von einem grenzenlosen Vertrauen in die eigenen 
Fähigkeiten und in seine Mission. Ein Vertrauen, das 
zudem auch gerechtfertigt schien, denn eines Abends, 
während sie bei Tisch saßen, erö nete er ihnen strahlend: 
»Ich glaube, was den nächsten Drakonianer angeht, habe 
ich jetzt endlich eine Spur gefunden.« 

Mit dem Lö el auf halber Höhe hatte So a beim Essen 
innegehalten und den Professor angeschaut. 

»Aber das ist doch fantastisch!« 

»Ja, wie du siehst, muss man sich nur richtig anstrengen, 
dann stellt sich irgendwann auch der Erfolg ein«, hatte 
Professor Schlafen zufrieden erwidert. 

Dann hatte er sich seelenruhig wieder über seinen Teller 
gebeugt, mit der Suppe aus Steinpilzen darin, die Thomas 
und So a am Nachmittag gesammelt hatten. So a verließ 
gewöhnlich nur selten das Haus. Schließlich konnten sich 
Nidhoggr und seine Handlanger immer noch irgendwo in 
der Nähe herumtreiben. Hin und wieder aber ging sie in 
Begleitung des Dieners Thomas im Wald spazieren. Dieser 
schien mit seiner Glatze und den langen, dichten Koteletten 


ebenso wie der Professor einem Gemälde aus dem 19. 
Jahrhundert entsprungen zu sein. Doch trotz seiner ständig 
ernsten Miene und seines steifen Gebarens war er im 
Grunde ein freundlicher, umgänglicher Mensch, der So a 
ins Herz geschlossen hatte, die ihrerseits gern kleinere 
Spaziergänge mit ihm unternahm. 

»Und weiter?«, hatte So a den Professor nach einer 
Weile gefragt. 

»Nun, er scheint in Ungarn zu leben.« 

Eine Welt voller neuer Bilder hatte sich vor So as 
geistigem Auge geö net. Eine Reise ins Ausland! Nach 
Budapest! Vor Aufregung hatten sich ihre Wangen gerötet. 
»Und wann geht’s los?« 

Der Professor schien überrascht. »Ich dachte daran, 
nächsten Montag aufzubrechen«, antwortete er, fühlte sich 
aber angesichts ihrer strahlenden Augen verp ichtet 
hinzuzufügen: »Ich. Ich werde fahren.« 

So a ließ die Schultern sinken. Was sollte das heißen, 
ich werde fahren<? 

»Soll das heißen, dass ich nicht mitkommen darf?« 

»Nun ... ja, ich meine, nein ... Das hast du schon richtig 
verstanden«, druckste der Professor herum. 

»Aber wieso denn?« 

»Mir ist es lieber, wenn du bei Lidja bleibst.« 

»Aber Lidja bleibt ja auch nicht hier!« 

In den Sekunden des Schweigens, die nun folgten, hatte 
So a Zeit, die bittere Wahrheit zu begreifen. Zwar würde 
auch sie eine Reise unternehmen, aber nicht mit dem 
Professor, sondern mit dem Zirkus, und auch nicht 
Richtung Budapest und Osteuropa mit all seinen 
Sehenswürdigkeiten, sondern nach Benevent. 

»Ihr beide müsst zusammenbleiben«, hatte der Professor 
sich nicht beirren lassen. »In erster Linie, weil ihr euch so 
besser verteidigen könnt, falls die Feinde euch noch einmal 
überfallen sollten. Und außerdem müsst ihr bei der Suche 
nach der Frucht zusammenhalten. Du weißt ja, So a, wenn 


wir nicht bald zumindest einen Hinweis darauf nden, 
geraten wir immer weiter ins Hintertre en.« 

»Aber dann möchte ich wenigstens zu Hause bleiben. 
Durch die Barriere, mit der die Knospe des Weltenbaums 
das Haus umgibt, sind wir doch geschützt. Sicherer als hier 
könnte ich nirgendwo sein ... Und außerdem bin ich auch 
stärker geworden, und ...« 

»Nein, nein, So a«, hatte der Professor sie unterbrochen, 
indem er die Hand hob. »Ich habe mir schon alles überlegt. 
Du wirst bei Lidja bleiben. Wir alle müssen unsere 
speziellen Aufgaben erfüllen. Meine ist es, weitere 
Drakonianer aus ndig zu machen. Eure ist es, 
dahinterzukommen, wo die nächste Frucht verborgen sein 
könnte.« 

»Soll das eine Bestrafung sein? Weil ich überhaupt keine 
Ahnung habe, wo die zweite Frucht stecken könnte?« 

Der Professor hatte sie zärtlich angelächelt. »Aber nein, 
So a, überhaupt nicht. Wie kommst du nur auf solch einen 
absurden Gedanken? Ich habe dir doch schon erklärt ...« 

»Dann verstehe ich das nicht. Das hier ist doch mein 
Zuhause, Professor. Hier ist die Knospe aufbewahrt und 
auch Rastabans Frucht. Warum sollte ich mit einem Zirkus 
herumreisen, mit Leuten, die ich gar nicht kenne? 
Außerdem ist bald Weihnachten, und das Fest wollte ich 
hier verbringen, mit dir zusammen ...« 

»Lidja wird ja bei dir sein, und ihre Freunde vom Zirkus 
auch. Es wird gewiss ganz lustig werden. Glaub mir. Aber 
die Reise kann ich nicht verschieben, So a. Das ist nicht 
mehr zu ändern, ich werde mich so bald wie möglich auf 
den Weg machen.« 

»Ja, aber dort im Zirkus bin ich völlig ungeschützt«, hatte 
So a noch einmal eingewandt. Eigentlich ein Argument, 
das durch nichts zu erschüttern war. 

Doch der Professor hatte sie rätselhaft angelächelt. »Da 
irrst du dich.« Doch mehr hatte er nicht gesagt. 


Am folgenden Tag, als Lidja zu Besuch war, hatte der 
Professor die beiden Mädchen, die in der Bibliothek 
zusammen lernten, aufgesucht und ihnen zwei Anhänger 
auf den Tisch gelegt, einer grün, der andere rosafarben. 
Auf den ersten Blick war nichts Besonderes an ihnen zu 
erkennen. Sie sahen wie Schmuck aus, den man für ein 
paar Euro auf jedem Flohmarkt bekommen konnte; die 
Lederriemen, an denen sie hingen, waren nur verknotet, 
und bei den Anhängern selbst handelte es sich um 
unregelmäßig geformte Steine aus einem eigenartigen, 
harten Material. 

»Was ist das?«, fragte So a. 

»Das sind Talismane. Ich habe sie mit Thomas’ Hilfe 
angefertigt. In einem sehr alten Buch fanden wir die 
Anleitung, wie sie herzustellen sind. Aber ihr könnt euch 
gar nicht vorstellen, wie viele Versuche nötig waren, bevor 
uns diese hier endlich gelungen sind. Beide Amulette 
enthalten einen Tropfen Saft aus der Knospe, den wir in 
einem langen, komplizierten Verfahren kristallisiert haben. 
Tragt sie gut verborgen unter euren Kleidern. Denn wenn 
ihr einem Unterjochten oder irgendeinem Mitstreiter von 
Nidhoggr über den Weg lauft, könnte er euch daran 
erkennen. Sie beschützen euch außerhalb dieses Hauses, 
weil sie eure Aura als Drakonianerinnen vollkommen 
überdecken. Wenn ihr diese Talismane tragt, kann euch 
niemand aufspüren, und ihr seid wieder ganz normale 
junge Mädchen.« 

Lange hatte So a ihr Amulett betrachtet und sich 
gewundert, dass sie nichts spürte, was auf irgendeinen 
Zauber hingedeutet hätte. Da war nichts von dem 
Wohlgefühl und der Ruhe, die ihr üblicherweise die 
Strahlung der Knospe vermittelte. »Also für mich sehen die 
nur wie irgendwelche Schmucksteine aus.« 

»Ja, nicht wahr. Das ist doch fantastisch!« Der Professor 
war so aufgeregt wie ein kleiner Junge. 


»Funktionieren die auch, wenn wir unsere Drachenkräfte 
einsetzen?«, hatte Lidja gefragt. 

»Schon, aber nur bei Zaubern, die wenig Energie 
verlangen. Zum Beispiel tarnen euch die Amulette 
vollständig, wenn ihr nur nach der Frucht sucht. Und das 
ist übrigens auch das Einzige, womit ihr euch in Benevent 
beschäftigen solltet.« 

Allein schon, als sie diesen Namen hörte, war So a ein 
Schauer über den Rücken gelaufen. Benevent. Schon am 
nächsten Tag sollte sie abreisen. 

In der Nacht hatte sie kaum ein Auge zugetan. Fertig 
gepackt stand der Ko er neben ihrem Bett. Thomas hatte 
ihr dabei geholfen. Seit sie nicht mehr im Waisenhaus 
lebte, war ihre Garderobe beträchtlich angewachsen, aber 
dennoch hatte sie eigentlich vorgehabt, nur ein paar 
Pullover und Jeans mitzunehmen. 

»Sie sind doch so ein hübsches Mädchen ... Warum 
packen Sie nicht auch eins von den schönen Kleidern dort 
ein?«, hatte Thomas ihr vorgeschlagen und auf einige 
Stücke gedeutet, die So a am liebsten trug. Darunter war 
auch das Kleid, das ihr der Professor vor gerade mal einer 
Woche zum Geburtstag geschenkt hatte. Was wäre das erst 
für ein herrliches Geschenk gewesen, wenn sie mit ihm 
nach Ungarn hätte fahren können. Sie war noch nie im 
Ausland gewesen. Aber jetzt lautete ihr Reiseziel 
Benevent. 

So a hatte geseufzt. »Ich glaube nicht, dass ich 
Gelegenheit haben werde, es anzuziehen. In Benevent bin 
ich beim Zirkus, und nicht in der Oper.« 

Dennoch hatte Thomas das Kleid aus dem Schrank 
geholt. »Man weiß ja nie. Und an Ihrer Stelle würde ich 
Benevent nicht unterschätzen.« 

So a hatte mit den Achseln gezuckt. »Wieso? Wer kennt 
schon Benevent? Ich meine, alle Welt hat Florenz gesehen, 
oder Venedig, aber niemand erzählt: Ich war in Benevent, 
das war fantastisch!« 


»Mag sein, und doch ist es ein ... magischer Ort. Sie 
wissen wohl gar nicht, dass sich der Sage nach die Hexen 
aus aller Herren Länder dort regelmäßig versammelt 
haben?«, antwortete Thomas mit einem Lächeln. »Und 
außerdem gibt es dort sogar eine Kirche, die der Heiligen 
So a geweiht ist.« 

»Schon möglich, aber ich bin ja mit dem Zirkus 
unterwegs. Da komme ich sicher nicht dazu, wie eine 
Touristin durch die Stadt zu laufen.« 

»Für einen kleinen Stadtbummel ndet sich immer Zeit«, 
wandte der Diener ein, faltete das Kleid mit geübten 
Handgri en zusammen und legte es zu den anderen 
Sachenin denKo er. 


Am nächsten Tag hatte Alma sie abgeholt. Sie leitete den 
Zirkus und war Lidjas einzige noch lebende Verwandte, 
eine entfernte Tante oder so etwas Ähnliches. So ganz hatte 
So a das Verwandtschaftsverhältnis nie verstanden. Fest 
stand jedenfalls, dass die beiden ein sehr enges Verhältnis 
hatten. Mit Alma hatte sich der Professor auch schon über 
Lidjas Zukunft unterhalten. 

Alma war eine ältere Frau, hager und mit einem faltigen 
Gesicht, dabei aber gewitzt und leutselig. Die dunkle Haut 
war von der Sonne gegerbt, das lange weiße Haar mit 
grauen Strähnen durchzogen, in das Zöpfchen, Münzen, 
Amulette und anderer Schmuck ge ochten waren. 
Üblicherweise trug sie eine Weste aus schwarzem Samt, die 
sich eng um ihre rote Bluse mit den weiten Ärmeln schloss, 
und dazu einen leuchtenden grünen Rock. Weil sie so viel 
lächelte, blitzten pausenlos die Goldzähne in ihrem Mund. 
Es war ein o enes, ehrliches Lächeln. Außerdem rauchte 
Alma ununterbrochen. 

Als So a sie zum ersten Mal gesehen hatte, war sie 
überrascht gewesen: In ihrer Vorstellung kleideten sich alle 
Frauen ab einem gewissen Alter schwarz, waren 
verkni ene Schachteln, so wie die alten Damen, die hin 


und wieder ins Waisenhaus gekommen waren, um den 
Kindern abgelegte Kleider zu bringen. 

»Sie ist unseren Wurzeln noch stärker verbunden als 
ich«, hatte Lidja ihr dann erklärt. 

»Was denn für Wurzeln? Was meinst du damit?« 

»Wir sind Roma, Zigeuner, wie man früher gesagt hat.« 

Darüber hatte sich So a noch nie Gedanken gemacht, 
dabei sah auch Lidja schon ein wenig so aus. Nur war die 
Freundin kein bisschen so wie die Zigeuner in den 
Geschichten, die sie gelesen hatte. Jedenfalls hielt es So a 
für ausgeschlossen, dass Lidja oder auch Alma durch die 
Gegend liefen, die Leute bestahlen oder kleine Kinder 
entführten. Das schienen doch eher Ammenmärchen zu 
sein. 

So a hielt den Ko er mit beiden Händen, als sie beim 
Abschied vor dem Haus stand. Sie fühlte sich ein wenig so 
wie an dem Tag, als der Professor sie im Waisenhaus 
abgeholt hatte, um sie bei sich aufzunehmen. Mit dem 
Unterschied allerdings, dass sie damals ein eintöniges 
Leben hinter sich ließ und in eine herrliche neue 
Umgebung zog, wo sie endlich auch eine eigene Familie 
haben sollte. Nun aber verließ sie diesen wunderbaren Ort, 
an dem der Mensch wohnte, den sie wie niemanden sonst 
ins Herz geschlossen hatte, und brach in eine sonderbare 
Stadt auf, von der sie so gut wie nichts wusste. 

Der Professor küsste sie zum Abschied auf beide Wangen, 
nahm sie in den Arm und drückte sie fest. »Beim Zirkus 
wird es dir sicher gefallen. Du wirst sehen. Und aus 
Budapest bringe ich dir etwas Schönes mit«, üsterte erihr 
ins Ohr. 

So alöste sich von ihm und trat auf Alma zu, die, mit der 
unvermeidlichen Zigarette im Mund, auf sie wartete. Lidja 
stand neben ihr. 

»Herzlich willkommen in unserer Zirkusfamilie«, 
begrüßte die Che n sie, wobei sie ihre Goldzähne blitzen 
ließ. 


So a hatte nur geseufzt, aber nichts erwidert. Das war 
der Auftakt zu ihrem Zirkusleben gewesen, das nun, als sie 
mit dem Gesicht in der Riesentorte gelandet war, einen 
vorläu gen Höhepunkt erreicht hatte. 
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So a schrak auf und war schlagartig wach. Alle Sinne 
setzten ein, und sie spürte, wie kalt ihr geworden war und 
dass ihr der schweißnasse Schlafanzug am Körper klebte. 
Der Raum um sie herum lag in einem schummrigen 
Halbschatten. Es war Morgen. Ihr Blick el auf die 
Bettdecke, dann auf die Neonröhre an der niedrigen Decke 
über ihr, die zugezogenen Gardinen vor dem Fensterchen, 
die gemütliche Einrichtung des Wohnwagens, in dem sie 
seit fast einem Monat lebte. Und auf Lidja. 

»Alles in Ordnung?« Die Freundin schien besorgt. 

So a brauchte einen Moment, bevor sie antworten 
konnte. »Ja«, sagte sie dann, »ich glaube schon. Es war 
wohl ein Albtraum.« 

»Du hast geschrien, und deshalb ...« 

Plötzlich legte sich eine große Verlegenheit über die 
beiden. 


So a war immer noch wütend. Krampfhaft versuchte sie, 
nicht an ihren peinlichen Auftritt vom Vorabend zu denken, 
und das, was danach passiert war. 

Sie konnte es immer noch nicht fassen: Da war Lidja mit 
einem strahlenden Lächeln zu ihr in die Garderobe 
gekommen und hatte ihr Komplimente gemacht. Wofür 
denn nur? Für ihren eleganten Hechtsprung in die Torten? 

Aber der hatte sie was erzählt, und das ordentlich. 
Vielleicht war sie dabei sogar etwas zu weit gegangen. 

Auf jeden Fall hatte sie immer noch keine Lust, wieder 
Frieden zu schließen. Und außerdem schien Lidja sogar 
noch verärgerter zu sein als sie selbst. 

»Jetzt komm schon. Tante Alma hat Frühstück gemacht. 
Es gibt 8M.M« 


In null Komma nichts hatte So a sich angezogen und 
gewaschen. Gefrühstückt wurde normalerweise gemeinsam 
in der Zirkusmanege, um einen großen Tisch herum, der 
morgens und auch zum Mittag- und Abendessen aufgebaut 
wurde. Die Sache an sich miss el ihr nicht: Während der 
Mahlzeiten herrschte immer eine wunbeschwerte 
Atmosphäre, nicht zuletzt, weil die Zirkusleute, wie So a 
zugeben musste, alle ziemlich sympathisch waren. Da war 
Marcus, der Tierbändiger, ein großer, breit gebauter Mann, 
ein richtiger Bulle, der von einem dieser Zirkusplakate aus 
früheren Zeiten zu stammen schien. Er hätte auch ein 
guter Conferencier sein können, der die einzelnen 
Nummern ansagte. Aber er kümmerte sich lieber nur um 
seine Orsola, eine Elefantenkuh, die bei einer anderen 
Blamage So as, an dem Tag, als sie Lidja kennengelernt 
hatte, eine Hauptrolle gespielt hatte. Damals hatte der 
Professor sie bei einem Zirkusbesuch gedrängt, sich auf 
dem Elefanten fotogra eren zu lassen, wobei sie sich 
wieder einmal gründlich lächerlich gemacht hatte. Zwar 
scha te sie es irgendwie, auf den Elefantenrücken zu 


steigen, nur hatte sie nicht darauf gesessen, sondern quer 
darüber gelegen und mit den Beinen gestrampelt. 

Marcus und Orsola waren ein wenig wie ein 
Liebespärchen, jedenfalls verstanden sie sich prächtig, und 
So a hätte schwören können, dass sie sich hin und wieder 
sogar schmachtende Blicke zuwarfen. 

»Marcus liebt seine Orsola mehr als jeden Menschen«, 
hatte Lidja ihr erklärt. 

Und er bestätigte es: »Warum auch nicht? Tiere verraten 
einen nicht. Sie sind treuherzig wie kleine Kinder und 
verletzen niemanden aus reiner Boshaftigkeit. Deshalb sind 
sie mir lieber als die Menschen.« 

Dann gab es die Zwillinge Ettore und Mario. Sie waren 
Akrobaten und Jongleure. Jedes Mal, wenn sie ihre 
Nummer mit den brennenden Kegeln vorführten, wurde es 
So a ganz anders. Denn die Flammen umzüngelten ihre 
Körper, kamen ihnen so nahe, dass der kleinste Fehler 
gereicht hätte, und sie hätten Feuer gefangen. Doch ihr 
Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten war grenzenlos, und 
sie erlaubten sich tatsächlich nicht den geringsten 
Schnitzer. 

Auch Minimo gehörte zur Truppe. Wie er richtig hieß, 
wusste niemand, aber er war der Zwerg, der durch das 
Programm führte. Und dann waren da noch Becca, die 
Kunstreiterin, die mit ihrer jungen Stute Dana eine 
unzertrennliche Einheit bildete, die Clowns Carlo und 
Martina, und natürlich Sara, die mal als lebende 
Kanonenkugel, mal als Frau mit Vollbart auftrat. Es war 
eine eigene Welt, fremd, wunderlich und voller guter 
Laune. 

Doch nicht an diesem Morgen. Oder genauer, nicht für 
So a. Denn gleich würden sich alle damit überschlagen, sie 
an den gestrigen Abend zu erinnern, und genau das wollte 
So a vermeiden. 

»Na, was sagst du zu der Vorstellung gestern?«, fragte 
Martina sie tatsächlich. 


So a zuckte mit den Achseln und wäre am liebsten mit 
dem Gesicht ganz tief in die Milchtasse vor ihr eingetaucht, 
während sich der süße M MGeschmack in ihrem Mund 
ausbreitete. Keine Antwort. 

»Komm schon, das war doch fantastisch. Jedenfalls habe 
ich die Leute selten so laut lachen hören«, unterbrach 
Carlo irgendwann So as langes Schweigen. Alle anderen 
nickten. 

»Ach, lasst sie doch«, winkte Lidja ab. »Die ist so blöd, 
dass sie noch nicht einmal bemerkt hat, wie toll ihr Auftritt 
war.« 

»Für mich ist das kein toller Auftritt, wenn man sich vor 
allen Leuten lächerlich macht ...«, antwortete So a endlich, 
wobei sie fest die Milchtasse umklammerte. 

»Aber genau das machen Martina und Carlo jeden 
Abend.« 

Eisiges Schweigen breitete sich am Tisch aus. 

Verlegen druckste So a herum. »So ... so hab ich das 
nicht gemeint«, stammelte sie dann, wobei sie Martina 
einen verzweifelten Blick zuwarf. 

»Wie hast du es denn gemeint? Gib’s doch zu. Es gefällt 
dir nicht, was wir im Zirkus machen. Aber das ist unser 
Leben, und dieses Leben passt dir nicht«, fuhr Lidja sie an. 

»Jetzt hört auf, ihr beiden, das ist doch kein Grund zu 
streiten«, versuchte Martina, dazwischenzugehen. 

»Du verdrehst aber auch alles«, wehrte sich So a. 

»Vielleicht sollten wir einfach noch ein bisschen 
proben?« , schlug Carlo lächelnd vor, und ng sich damit 
einen bösen Blick von Martina ein. 

»Nein!« So a platzte endgültig der Kragen. Sie sprang 
auf. »Ich will nicht proben! Und ich probe nie mehr. Ich 
kann das nicht, ich habe kein Talent dazu, und es macht 
mir auch keinen Spaß. Wann versteht ihr das endlich mal? 
Ich bin sowieso schon ungeschickt, und in dieser 
Aufmachung ist es ganz schlimm. Das ist nicht lustig. Die 
Leute lachen mich nur aus. Sonst nichts.« 


Dann rannte sie davon, lief zum Wohnwagen, gri sich 
dort ihren Mantel und verließ das Zirkusgelände. Sie wollte 
nur noch allein sein, mit sich und ihren Gedanken. 


Immer weiter lief sie in Richtung Stadtzentrum. Es lag ein 
gutes Stück entfernt, doch die kühle Luft und das Gehen 
halfen ihr, langsam wieder einen klaren Kopf zu bekommen. 
Und während sie so marschierte, verrauchte nach und nach 
auch ihr Zorn. 

Mit o enen Augen streifte sie durch die Stadt. Sie 
mochte diese Häuser, weil sie etwas Geheimnisvolles 
hatten, das sich nicht auf den ersten Blick erschloss. Denn, 
wenn man es am wenigsten erwartete, tauchte plötzlich 
irgendwo zwischen den Ziegelsteinmauern oder 
Betonwänden ein römisches Kapitell auf, die Kante eines 
Grabsteins, ein Relief. Das war ihr sehr schnell aufgefallen, 
und zunächst hatte sie die Vorstellung fast empört, dass 
hier die Überreste vergangener, vielleicht sogar 
ruhmreicher Zeiten als Baumaterial genutzt wurden. Doch 
dann hatte sie sich gesagt, dass hier das Leben über den 
Tod triumphierte, und was nur Ruine gewesen war, also 
totes Gestein, erwachte und fand plötzlich wieder neue 
Verwendung. Wenn man es sich genauer überlegte, hatte 
das etwas Tröstliches. Auch wenn die eigentliche Aufgabe 
erfüllt war, konnte man noch auf vielfache Weise nützlich 
sein. 

Doch der Ort, der ihr in Benevent am besten ge el, lag 
abgeschieden und verborgen. Und eben deswegen mochte 
sie ihn besonders, weil dort kaum jemand hinfand, und 
auch heute würde sie da gewiss ganz für sich sein können. 

Durch die Via Garibaldi gelangte sie zu einem Gässchen, 
das sie sich gemerkt hatte. Hier bog sie ab, und schon 
verebbten die Verkehrsgeräusche und es wurde still. Sie 
war in eine andere Dimension eingetreten, die verlassen 
und friedlich war. 


Ein paar Mal bog sie noch ab, bis sie vor einer roten 
Mauer stand. Das Tor war nur angelehnt, wie sie es bereits 
kannte. Langsam, fast behutsam trat sie ein, so, als 
überschreite sie die Schwelle zu einem geweihten Ort. Und 
in gewissem Sinne war er das auch, ein Schutzraum für sie, 
wo sie endlich ein wenig Ruhe nden und die Einsamkeit 
genießen konnte. 

Es war ein winziger Park, oder genauer ein Garten, ein 
8Scehf 3cbüfhfhf, wie er genannt wurde, ein lateinischer 
Name, dessen Bedeutung sie nicht kannte Er lag 
eingeschlossen zwischen den hohen Mauern der 
umliegenden Häuser und in ihm wuchsen Platanen und 
Rosskastanien. Sogar Bambus- und Papyrusstauden sah sie. 
Hier und dort gab es Skulpturen zwischen Büschen und 
Bäumen. Eine stellte ein Pferd mit langen Beinen, 
schmalen Fesseln und goldenem Kopf dar, das auf einer 
Mauer stand. Eine riesengroße bronzene Scheibe steckte in 
der Erde, als sei sie gerade vom Himmel gefallen, oben war 
ein schmaler Kopf angebracht, aus dem Wasser in ein 
kleines Becken rann. Wieder eine andere Skulptur zeigte 
einen Mann mit unglaublich langen Armen. Dann gab es 
einen Hut, der seltsam länglich geformt war. Die Figuren 
wirkten verträumt und schienen wie Visionen aus dem 
Erdboden gewachsen zu sein. Und das ge el So a. Es war 
wirklich ein verzauberter Garten. Sobald man ihn betrat, 
war man vom Lärm und dem Betrieb der Stadt völlig 
abgeschnitten. Hier plätscherte nur das Wasser, das aus 
den verschiedenen Springbrunnen hervorsprudelte. 

Tief sog So a die Luft ein. Sie fühlte sich schon viel 
besser. 

Wie immer drehte sie eine kleine Runde. Schritt für 
Schritt eroberte sie sich diesen Ort und vergewisserte sich, 
dass niemand da war. 

Sie trat auf einen kleinen steinernen Brunnen zu. Sein 
niedriges Becken war voller Seerosen und anderen 
Wasserp anzen. Auf der Ober äche zogen Wasserläufer 


ihre Bahnen. Die Drachenschwester blieb stehen, um 
diesen kleinen zähen Ruderern zuzusehen. Genau 
genommen waren auch sie Akrobaten, ähnlich wie Lidja: 
Wie hätten sie sich sonst mit ihren dünnen Beinen auf dem 
Wasser halten können? 

Lidja. Lidja war eindeutig zu weit gegangen, und bald 
würde ihr das selbst klar werden. 

Allerdings ... Allerdings hatte auch sie sich ein wenig zu 
sehr hinreißen lassen. Aber wirklich nur ein wenig. Oder, 
na ja, doch ziemlich. Aber es ging ihr eben nicht gut. Sie 
sehnte sich nach zu Hause und vermisste den Professor. 

Unter der Wasserober äche schwammen Gold sche im 
Zickzack gemächlich zwischen den Algen umher So a 
fasste sich ein Herz und holte den Briefumschlag aus dem 
Mantel. Schon vor zwei Tagen hatte sie ihn erhalten und 
die Handschrift gleich erkannt: elegant, ordentlich, 
schwungvoll. Ihr Herz hatte schneller geschlagen. 

1b Gc M... 

Nur für sie. 

Jetzt drehte sie den Umschlag zwischen den Fingern hin 
und her, betrachtete noch einmal das wertvolle Papier und 
den Stempel. Er kam von weit her, aus der Stadt, die sie so 
gerne besucht hätte: Budapest. 

Es war der erste Brief, den sie vom Professor erhielt, seit 
sie beim Zirkusvolk lebte. Sehnsüchtig hatte sie darauf 
gewartet. Sie vermisste den Professor, sie vermisste ihn so 
sehr. 

In dem Umschlag steckte auch eine Ansichtskarte. Das 
Foto zeigte eine Stadt bei Nacht: Im Vordergrund sah sie 
einen Fluss, der glitzernd und glatt wie Öl dahinströmte, 
dahinter eine Kathedrale, die von unzähligen Lichtern 
erhellt wurde. So a versetzte es einen Stich. 

Der Brief aus feinem Seidenpapier war zweimal gefaltet, 
und es knisterte, als sie ihn Ö nete. Sie las ihn zum 
unzähligsten Mal. 
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Of Tc Q fQIle Ah TMg a® a fx A 
iQeMQTCb, PMf WT cTbQ AWT SQeAUfg Nib. SOl 
Nb GaQ bcOf üNaenhSsg PMf adbOQ 
5bgOTAPhbS eWId$ | ek IbP MßRQGePQa Nü 
WOr fWIQs PMf Ah AUT hh&PAf&b U LeWf 
Shg AbBSCUNg hbP QeWMibg TMg | M Ah M 
PUfQa RbMAWOLO CegMAF GeANd \Mbfg 


So a seufzte. Der Professor überschätzte sie mal wieder 
völlig. 


AM GhOrQ SQFg iceM, j &b MOr bUWlIg fc 
fOIbQZ j WWOIl A aWQelc gTMM KöeQfgAh 
alf Maa&b, Tagfıb j e FWIQGe WMa LAG 
RieQUBMBPQe SOTMNg SOT Neügd Obg QPCQe PCb 
SMnb HW6 B i &EfOTWPCb&b 2 TMESTOWb UNE 
2 UOTQeb cPQe PheOlWa aQ LcZ Rie LcZ P@ 
GgqVPg MIRPC&b GdheCb AlbQe DGefch, PQfWTj W 
QB 7 AdChbfgi efgaVg Tai 

Jceb PfQ DIMga j AB WI bhe PMf CF Ol 
:hbSQGg PQe Ob j CbIE SZKRe Mi Ah FO PüeRN 
1bfcbfgdb gMIdQWT bcOT 1 5AS aA AhbWMM. 


Eine leichte Enttäuschung hatte So a überkommen, als sie 
las, dass der dritte Drakonianer ein Junge war. Irgendwie 
hatte sie sich erho t, dass es ebenfalls ein Mädchen wäre. 
Zusammen hätten sie bestimmt ein tolles Trio abgegeben, 
so ähnlich wie die drei Prinzessinnen in A Qea MP A Pl, 
mal abgesehen davon, dass sie nicht singen konnte und 
natürlich auch längst nicht so anmutig war. 


ÜN&MZ bPQWIT Gdhe& ich Ta. OT NE Mab 
bDMITSSMS&, Mae ZPG@ TM&b fßW aur 
Güa@ bhe B b&hQ GMWSMf& SQRITeg Ah 
WäbfgA4W icefgXAh, PMf a WI PW GühMjib 
ZWSfM Qgj M i@j Weg 1NQe bMieAOT j QePQ 
UT bWIg&OWE Mf@. I bP Ah PMEgbMiieAor 
MiOT bWIgMIESONK. 


9OT WNbBb bMITQ d bPCb, j WeMif Ah WI 
RiTAb ahffg j OYUe Pe m Adb 6GehOlg bcOrf 
bWlg bsTQe SOWa ab fQP. KMrefOrabAor 
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PMM nhı SQNGb. INGE PM PMEg4h bUlg 


OT j ZAW Qg M SAQIIS/ OT TMQ 4WT 
MOr PQfj QSChb na ?WP\MSCOTWWG j QOUUOT a E 
PMIIQ PMf ABQbCKhOI a SANhbS 4 & SMmShg 
ab jiW. AQe GO PQ fc fguZ hbP 
a UWMOlcASor PMOSg a Ab ObfM GL, 
MSUSGbA 8Mf ... OT TMrd PM 70RITZ PMf 
4h Pceg 1iQeWaa fg Aceg SUy CF bUWlg 
MPC@eC Rie AUT ME AOBOQA Uflchb. GOlchb 4 Qlb 
LU a @ Qelbbüeg 4 WI MfgbP M AeMkEhbi%b. 
1N® 4h ahffgPOT MOFf aM—_.MAbWb, Qj M 
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So a sah von dem Brief auf. Es rührte sie, dass der 
Professor sich so viele Gedanken um sie machte. Und sie 
freute sich über seine Zuneigung, dass er so um ihr 


Wohlergehen besorgt war ... Aber Ablenkung brauchte sie 
jetzt nicht. Sondern ihn, die Nähe des einzigen Menschen, 
der so etwas wie >Familie< für sie war. Denn das hatte ihr in 
all den Jahren immer gefehlt: eine Familie. 


9OT Nb FWIQs PMf Ile NAPQ Ah hbP ?WPWM PW 
GhOTQ bMIT PQe 6ehOfg bIDlg Mif PCb 1hs& 
| @@ANeg 1NQe ÜNGENMBfgE@bSg 5hCT PMUUbIUTg 
7G Uf, & MANgbcCT fc illZnh chb, PQe ; ellß 
TM} bcOT SM bUWlg el WIId$ NASchb&, hbP PW 
LOG MNAGQY SQSC hhf, M\Qe a MiTg5hor bWTg 
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5h@ ?QNb S&Wßg :Q QefOTödRKe hbP 
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SIT TMN4 TOT fOle AIN. 
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So a spürte einen Kloß im Hals. Noch nie war das 
Heimweh so stark gewesen. Genau der Ort, den der 
Professor in seinem Brief als bedrückend und traurig 
beschrieb, war ihr Zuhause und spiegelte genau das wider, 
was in ihr vorging. Deshalb hatte sie am Frühstückstisch 
auch so gereizt reagiert. Es ging ihr nicht gut, sie fühlte 
sich einsam und hatte Heimweh. 

Sie stand auf. Es würde ihr schwerfallen, aber sie musste 
zurück und sich entschuldigen. Erst jetzt wurde ihr 
bewusst, wie lächerlich sie sich benommen hatte. Aber in 


einem Punkt würde sie nicht klein beigeben: Mit den 
Clown-Auftritten war jetzt Schluss! 

Sie wollte sich gerade auf den Heimweg machen, als sie 
etwas entfernt ein Geräusch hörte Es war nicht das 
Plätschern des Wassers und auch nicht das Rauschen in 
den Baumkronen, es war ganz anders, rhythmisch und hart. 
Sie schrak auf. 

Hufe. 

Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Einen Moment lang 
erinnert sie sich an den Traum der vergangenen Nacht, 
und eine wahnsinnige Angst über el sie, genau die Angst, 
die sie auch im Traum erfasst hatte. Unwillkürlich fuhr ihre 
Hand zu dem Amulett, das sie unter dem Pullover trug, und 
drückte es mit verkrampften Fingern. 

»Was mache ich, wenn das der Feind ist?< 

Plötzlich begann das Mal auf ihrer Stirn zu pulsieren, und 
eine vertraute Wärme überkam sie: Das war Thuban, der 
Drache, dessen Geist in ihr fortlebte. Seit dem letzten 
Kampf hatte sie hart trainiert und war jetzt in der Lage, die 
Kräfte des Drachens auf Kommando wachzurufen. Sie hatte 
sogar gelernt, Thubans Flügel wachsen zu lassen, richtige 
Flügel aus Fleisch und Blut, mit denen sie iegen konnte. 
Schon spürte sie den Druck, den sie auf ihre Schultern 
ausübten. Sie war kampfbereit und würde sich zu wehren 
wissen, falls es nötig sein sollte. 

Das Geräusch kam näher. So a duckte sich hinter einen 
Strauch und lugte mit pochendem Herzen dahinter hervor. 
Da, das Klopfen war verstummt. Angestrengt starrte sie ins 
Halbdunkel - und sah sie: Eine schwarze Gestalt hatte sich 
unter der riesigen Bronzescheibe niedergelassen. Nur 
wenige Meter entfernt pickte eine Schar Tauben auf dem 
Boden herum. 

So a musste an Nida denken, die junge schöne Dienerin 
Nidhoggrs, gegen die sie vor einigen Monaten um die 
Frucht gekämpft hatte. Ob sie das war? 


Die Drachenschwester rückte ein wenig vor, gerade weit 
genug, um die Gestalt etwas deutlicher erkennen zu 
können. Sie musste wissen, ob Nidhoggr in der Nähe war, 
ob diese Ausgeburt des Bösen sie wieder verfolgen ließ. 

Nun sah sie in dem matten Licht, das durch die 
Baumkronen drang, einen weißen Haarschopf, der zu 
einem Knoten zusammengera t waren, und den 
gedrungenen Körper einer alten Frau. Erleichtert atmete 
sie auf, und ihr Herzschlag beruhigte sich. 

»Ich habe dich gehört«, rief da die Frau. 

So a stockte der Atem. 

»Ich weiß, dass du da bist. Hab keine Angst, ich beiße 
nicht.« 

Erneut klammerten sich So as Finger fest um das 
Amulett auf ihrer Brust. Nida war das nicht, aber wer sagte 
ihr, dass die Frau harmlos war? 

»Die Tauben wollen auch fressen, genauso wie wir«, 
fügte die Alte hinzu. Ihre Stimme klang 
vertrauenerweckend. Jetzt machte sie ein sanftes Gurren 
nach, und die Tauben tippelten noch näher an sie heran. 

»Das würde sie nicht tun, wenn sie zu Nidhoggr gehören 
würdes, dachte So a. Sie zog ihren Mantel enger um sich 
und trat einen Schritt vor. 

Die Alte war ganz in Schwarz gekleidet mit einem 
abgewetzten Pullover einem Wollrock und dicken 
Strümpfen. An den Füßen trug sie Holzschuhe. Eine 
harmlose alte Frau. Mehr nicht. 

»Siehst du jetzt, dass ich nicht beiße?«, wiederholte die 
Alte noch einmal. »Du kannst mir helfen«, fuhr sie fort und 
hielt So a einen Kanten Brot hin. 

Zögernd trat das Mädchen näher, nahm den Brotkanten 
entgegen und kauerte sich ebenfalls nieder. Sofort liefen 
die Tauben herbei. 

»Ich hätte nicht gedacht, dass ich hier mal jemanden 
tre e«, sagte sie, nur um etwas zu sagen. 


»Ja, in diesen Garten kommen nicht sehr viele Leute, 
bestätigte die Alte mit einem Lächeln. »Deswegen fühle ich 
mich hier auch so wohl.« 

»Mir geht es genauso«, bemerkte So a. 

»Der Garten gehört zu einer Kirches, fuhr die Alte fort, 
»genauer gesagt, zu einem Kloster. Wahrscheinlich ist es 
deshalb so ruhig hier.« 

So a brach etwas Brot ab und warf es den Tauben hin, 
die sich sofort darum rangelten. Aus irgendeinem Grund 
fühlte sie sich immer noch befangen, aber sie spürte, dass 
sie dieser Frau vertrauen konnte. 

»Wohnen Sie schon lange in der Stadt?«, fragte sie. 

Die Miene der Alten schien sich einen Augenblick lang zu 
ver nstern. »Oh ja, seit langer, langer Zeit«, antwortete sie 
dann mit einem An ug von Schmerz in der Stimme. Dann 
zeigte sie auf die rote Mauer auf der gegenüberliegenden 
Seite des Platzes. Dort stand eine Skulptur, die So a 
bereits aufgefallen war, dieser Hut, über dem sich zwei 
dornenbesetzte Zweige kreuzten. »Ich habe hier schon 
gelebt, als diese Menschen hier waren.« 

»Wen meinen Sie?« 

Die Alte schwieg verwirrt. 

»Na, diese Menschen eben«, bekräftigte sie noch einmal. 
»Auch du warst in gewisser Weise schon in jenen Zeiten 
hier. Und sogar früher noch. Viel früher. Nicht wahr?« 

So a spürte, wie ihr ein langer Schauer durch die Glieder 
fuhr. 

»Wer bist du?« 

Die alte Frau lächelte. »Ich kann es spüren, wenn jemand 
etwas Besonderes hat. Und du hast etwas Besonderes. So 
wie sie.« 

»Wer »sie<?« 

»Sie eben«, murmelte die Alte unsicher »Sie«, 
wiederholte sie dann noch einmal mit trauriger Stimme. 

So a blickte die Frau weiter an und wartete auf eine 
Erklärung, doch nun schien sie sich nur noch um die 


Tauben zu kümmern. Nach einer Weile richtete sie sich auf. 

»Ich komme häu g hierher. Und du?« 

»Jeden Tag, wenn ich kann«, antwortete So a. 

»Dann sehen wir uns sicher wieder Das ho e ich 
jedenfalls«, sagte die Alte, drehte sich zu dem Tor hinter 
ihr um und ging davon. 

Wie betäubt stand So a auf dem kleinen Platz und 
lauschte dem Getrappel der Holzschuhe, das immer leiser 
wurde. 

Plötzlich ogen die Tauben auf, und es war, als sei ein 
Zauber gebrochen. Wer war diese Frau? Und wo war sie 
hin? 

So a stürmte die Treppenstufen hinunter und stand 
plötzlich vor einem Gittertor. Es war verschlossen. Sie hielt 
sich an zwei Metallstäben fest. Hatte sie das alles nur 
geträumt? 





/ 
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»Wo zum Teufel hast du bloß gesteckt?«, emp ng Lidja sie 
wenig freundlich, als So a wieder im Zirkus ankam. 

»Ich musste einfach ein wenig allein sein«, antwortete 
diese schmollend. 

»Du hast Nerven ... Wir haben uns Sorgen gemacht, ganz 
zu schweigen davon, dass wir heute Morgen lernen wollten. 
Hast du vergessen, dass wir dieses Jahr noch die 
Abschlussprüfung machen müssen? Wenn wir die 
versemmeln, kriegt der Professor richtig Ärger. Und mit 
Schülern, die privat unterrichtet werden, geht die 
Prüfungskommission ja nicht gerade nett um. Außerdem ... 
an die Frucht scheinst du auch nicht mehr zu denken. Du 
siehst das alles ein bisschen zu locker. Schließlich müssen 
wir eine Mission erfüllen.« 

Lidja war wirklich streng mit ihr. 

So a legte sich schon die Worte zurecht, da fügte Lidja 
beschwichtigend hinzu: »Und außerdem wollte ich noch 
sagen, dass es mir leidtut.« Sie wandte den Blick ab. 

So a war verblü t. Das hatte sie nicht erwartet: Für eine 
Entschuldigung war Lidja doch eigentlich viel zu stolz, 
denn die Freundin glaubte doch immer, im Recht zu sein. 

»Entschuldigung, ich bin zu weit gegangen, ich hätte 
dich nicht so provozieren dürfen«, fügte Lidja nun leiser 
hinzu. »Auch wenn du, ehrlich gesagt, aus der Clown- 
Geschichte nicht so ein Drama hättest machen müssen.« 


»Das stimmt schon«, gab So a zu, wobei sie sich ein 
wenig zwingen musste. »Es tut mir auch leid, entschuldige 
bitte.« 

Lidja blickte sie einen Moment schweigend an. 

»Ich weiß, dass du Heimweh hast«, sagte sie dann mit 
ernster Miene. »Glaub nicht, ich würde nicht verstehen, 
wie du dich fühlst.« 

»Das kannst du aber nicht verstehen«, erwiderte So a. 
»Die Villa des Professors ist für mich ein richtiges Zuhause, 
ein Zuhause, so wie ich es mir jahrelang gewünscht habe. 
Und jetzt, wo ich es endlich habe, verliere ich es schon 
wieder.« 

»Aber du hast es doch gar nicht verloren. Das Gastspiel 
des Zirkus ist bald beendet, und du fährst wieder heim. 
Aber ich werde meine Familie dann für immer verlieren.« 

Daran hatte So a nicht gedacht. Das waren tatsächlich 
die letzten Monate, die Lidja mit ihrem Zirkus verbrachte. 
Als der Professor und Alma damals beschlossen hatten, 
dass Lidja ganz zu ihnen ziehen würde, schien ihr das nicht 
allzu viel auszumachen. Lidja hatte ihr Leben normal 
weitergeführt und dabei ihre gewohnte Selbstsicherheit zur 
Schau getragen. Nur eine Bitte hatte sie geäußert: Sie 
wollte ein letztes Mal mit ihren Leuten auf Fahrt gehen. 

»In meinem Leben hat es immer nur den Zirkus 
gegeben«, sagte Lidja leise. »Seit dem Tod meiner 
Großmutter waren die Zirkusleute meine Familie. Und 
Tante Alma ... nun, Tante Alma wurde für mich die Mutter, 
die ich nie hatte. Sie hat mich aufgezogen und mir alles 
beigebracht, was ich über das Leben weiß, und mich zur 
Zirkusartistin ausgebildet ... Und vor allem hat sie mich 
immer beschützt, egal gegen wen oder was, und mich zu 
dem Menschen gemacht, der ich heute bin.« 

Sie schwieg, und So a hatte das Gefühl, sie kämpfe mit 
den Tränen. 

»Bald werde ich Alma und die anderen nicht mehr jeden 
Tag um mich haben«, fuhr Lidja dann fort, und ihre Stimme 


zitterte wirklich. »Ich werde sie nicht mehr sehen, wenn 
ich aufwache, und wenn ich mich einsam fühle oder einfach 
nur traurig bin, werden sie nicht da sein. Und sie werden 
mir verdammt fehlen. Also untersteh dich, noch mal zu 
behaupten, ich wüsste nicht, was in dir vorgeht.« 

Da nahm So a siein den Arm und drückte sie, so fest sie 
konnte. Plötzlich fühlte sie sich Lidja unglaublich nahe. Die 
Freundin war ihr ganz ähnlich, sie konnte genauso 
schwach sein, so wie sie selbst. Und diese Schwäche rührte 
sie und machte Lidja noch liebenswerter. »Verzeih mir, wie 
konnte ich nur so dumm sein!« 

Sie spürte, wie Lidjas Hände ihren Rücken streichelten 
und wie sie das Gesicht an ihrer Schulter verbarg. Dann 
löste sie sich plötzlich von ihr. »Komm, wir haben noch viel 
zu tun«, erklärte sie mit fester Stimme und war mit einem 
Mal wieder die Lidjaa die So a kannte, stark, 
selbstbewusst, entschlossen. »Wir essen noch was zu 
Mittag, und dann machen wir uns an die Arbeit und lernen 
ein paar Stunden.« 


Eines konnte So a immerhin durchsetzen. Den Clown 
musste sie nicht mehr geben. Lidja kam ihr dabei sogar zu 
Hilfe. 

»Als Clown fühlt sie sich einfach unwohl. Deshalb sollten 
wir sie nicht dazu zwingen«, sagte sie, als sie alle 
zusammen bei Tisch saßen. 

Die beiden Clowns blickten sie bestürzt an. »Aber wieso 
denn? Sie macht das doch großartig«, wandte Martina ein. 

»Das bezwei e ich ja gar nicht. Ganz im Gegenteil, ich 
denke da genau wie ihr. Aber sie hat eben keine Lust dazu. 
Es sind nun mal nicht alle Menschen für große Auftritte 
gescha en. Später vielleicht, da kann sie es ja noch mal 
probieren.« 

»Nie im Lebens, dachte So a, nickte aber brav. 

»Aber zumindest die Torten für unsere Nummer kannst 
du uns doch noch bringen?!« 


So a erstarrte vor Schreck. Sie wollte sich schon mit 
einem lauten »Nein!« Luft zu machen, als Lidja ihr 
zuvorkam. »Ja, das macht sie. Aber ungeschminkt. Und 
nicht als Clown. Sie kann eines von meinen Kostümen dazu 
anziehen.« 

»Aber nicht so ein knappes, sondern ein ordentliches«, 
stellte So a sogleich klar. »Und diese Quadratlatschen will 
ich nie mehr sehen. Ich mache das nur, wenn nicht die 
geringste Gefahr besteht, dass ich irgendwie mit diesen 
ver uchten Torten in Berührung komme.« 

Martina und Carlo nickten ein wenig betrübt. So a war 
fast erleichtert: Mit diesem Kompromiss konnte sie leben. 

Vor der Vorstellung wurde sie an die Kasse gesetzt. Diese 
Aufgabe hatte sie schon mehrmals übernommen. Hier 
musste sie den Eintritt kassieren, die Karten abreißen und 
dabei die Leute anlächeln. Das war entschieden besser, als 
sich kopfüber in Tortencreme zu stürzen. Außerdem machte 
es ihr sogar Spaß, dort zu sitzen. All die fremden Leute zu 
beobachten, brachte sie auf andere Gedanken. Jedes 
Gesicht schaute sie sich genau an und versuchte zu 
erraten, was für ein Leben sich wohl dahinter verbarg. 

Ein älteres Paar mit einem kleinen Jungen an der Hand: 
sehr wahrscheinlich Großeltern mit ihrem Enkel. 

Ein junges Mädchen mit einem gut aussehenden Jungen: 
bestimmt ein Pärchen, das einen schönen Abend verleben 
möchte. 

Die meisten Besucher waren natürlich Kinder, wie es im 
Zirkus üblich war: Kinder überall, Kinder in der 
Warteschlange, um sich auf Orsolas Rücken fotogra eren 
zu lassen, lachende Kinder, weinende Kinder trotzige 
Kinder oder solche, die brav neben den Eltern herliefen. 
Familien. 

Halb traurig, halb neugierig, beobachtete So a sie. Wie 
mochte es sich wohl anfühlen, eine Mutter zu haben, von 
der man vor dem Einschlafen zugedeckt wurde und einen 
Gutenachtkuss bekam? 


Sie dachte an ihre eigene Mutter, die der Professor nie 
erwähnte. Und wenn sie versuchte, ihn etwas über sie zu 
fragen, wich er aus und wechselte rasch das Thema. Er 
hatte ihr noch nicht einmal gesagt, ob sie noch lebte oder 
schon tot war. Dabei musste er es doch wissen. Schließlich 
hatte er ihren Vater kennengelernt und einmal beiläu g 
erwähnt, dass sie keine Drakonianerin war. Bestimmt 
wusste er noch mehr über sie. 

‚Würde sie noch leben, hätte sie garantiert nach mir 
gesucht. Dann wäre sie irgendwann im Waisenhaus 
aufgetaucht und hätte mich dort herausgeholt. So machen 
das Mütters, dachte sie wieder einmal. 

»He!« 

So aschrak auf. 

Sie war so in Gedanken versunken, dass sie die 
Warteschlange vor der Kasse ganz vergessen hatte. 

»Entschuldigung«, murmelte sie, ohne den Kopf zu 
heben, und legte eine Hand auf den Block mit den 
Eintrittskarten. »Wie viele bekommen Sie noch mal?« Sie 
hob den Blick. 

Und erstarrte. 

Vor ihr stand kein Erwachsener, sondern ein Junge, etwa 
ein Jahr älter als sie. Er hatte einen Lockenkopf, aber nicht 
aus so schrecklich störrischen krausen Haaren wie sie 
selbst, diesem roten Stroh, das auf ihrem Kopf ein 
unentwirrbares Knäuel bildete. Seine geschwungenen 
Locken elen ihm sanft in den Nacken und sahen aus wie 
Schnecken, die ein Bildhauer modelliert hatte. Er hatte 
dunkelbraune Augen, eine gerade Nase, die mit ein paar 
Sommersprossen gesprenkelt war, er war schlank und 
ziemlich groß für sein Alter. Und So a dachte, dass dieser 
Junge das Schönste war, was sie in ihrem Leben je gesehen 
hatte. Warum, hätte sie nicht genau sagen können, doch 
sein Anblick nahm ihr ganz einfach den Atem. Er war so ... 
so dERW;5 wirkte so erwachsen, reif und auch ein wenig 
melancholisch ... Und erst seine Augen ... dunkle Seen, in 


denen sie auf den ersten Blick versunken war, rettungslos 


»Eine. Eine Karte«, sagte er. 

So a kam nur langsam wieder zu sich. Der Junge schaute 
sie entnervt an, als habe er es mit einer Schwachsinnigen 
zu tun. 

»Ja, ich ... Entschuldigung ... ich wollte nicht ...« 

»Krieg ich nun meine Karte oder nicht?« 

Der Blick seiner Augen war umgeschlagen, sie funkelten 
verärgert, auch ein wenig boshaft, und schienen noch 
dunkler, fast schwarz geworden zu sein. Und noch schöner. 

So a starrte auf den Kartenblock. Aber ihre Finger 
scha ten es nicht, die Blätter zu trennen. Sie zitterten zu 
stark. Und der Block rutschte vom Tisch. »Mist ... Einen 
Augenblick bitte ...« 

Sie glitt vom Stuhl und begann, den Boden abzutasten. 

»Moment!«, rief sie. Doch als sie endlich wieder 
auftauchte, war der Junge verschwunden. Verzweifelt 
blickte sie sich um und ließ dann enttäuscht den Kopf 
sinken. War das schon alles? 

Ja natürlich ... Das war’s. Du bist doch zu blöd!«, hörte 
sie eine Stimme in ihrem Kopf. 

»Dreimal bitte.« 

So a blicke hoch. Ein Vater mit einem Kind auf den 
Schultern und einer eleganten Dame an seinem Arm. Im Nu 
hatte sie drei Karten aus dem Block gelöst. 

‚Warum funktioniert ihr jetzt wieder, ihr ver uchten 
Finger?! 


Eine Viertelstunde später konnte sie die Kasse schließen. 
Sie fühlte sich seltsam benommen. Der Junge mit den 
dunklen Augen hatte sich in ihr Herz geschlichen. Doch 
wenn sie daran dachte, wie linkisch sie sich angestellt 
hatte, wurde ihr heiß und kalt. Sie schüttelte den Kopf, um 
die peinliche Erinnerung zu vertreiben. Noch nicht einmal 
der Gedanke, dass sie gleich in der Manege erscheinen 


musste, konnte sie ablenken. Egal wohin sie schaute, sie 
sah nur seine Augen. Und ihr Magen verkrampfte sich, 
ahnlich wie gestern, als sie durch den Vorhang in die 
Manege geblickt hatte, aber heute hatte das nichts mit dem 
Auftritt zu tun, der ihr bevorstand. Schuld an ihrem 
Gefühlschaos war dieser Junge, dem sie nicht mal eine 
Eintrittskarte hatte verkaufen können. 

Plötzlich hörte sie aufgebrachte Stimmen. Die eine 
gehörte Marcus. Marcus schrie sonst nie. Üblicherweise 
reichte es ihm, seinen tiefen Bariton nur anklingen zu 
lassen, und wer sich mit ihm angelegt hatte, wurde ganz 
klein. Doch dieses Mal donnerte er: »Was schleichst du 
dich hier herum?!« 

»Ich schleiche mich nirgendwo rum ...!« 

So a blieb fast das Herz stehen. Das war fOIBO Stimme. 
Er hatte vorhin nur ein paar Worte gesagt, doch sie 
erkannte sie auf Anhieb wieder. Sie lief zum Eingang. Er 
war es. 

»Ach nein? Und was machst du dann unter der Zeltwand, 
halb drinnen und halb draußen?« 

»Tja, ihr seid eben das Geld für den Eintritt nicht wert«, 
erwiderte der Junge, während er verächtlich das Gesicht 
verzog und die Hände in die Hosentasche steckte. 

Alles um ihn herum verschwamm, löste sich in einem 
Kaleidoskop blasser Farben auf. Nur ihn erkannte So a 
extrem deutlich: Armeehose, blau-weiß kariertes Hemd, ein 
verschossenes T-Shirt darunter. Über der Brust entdeckte 
sie sogar ein winziges Loch im Sto . Jede noch so kleine 
Einzelheit dieses Bildes brannte sich in So as Gedächtnis 
ein. 

Da sah der Junge sie und zeigte mit dem Finger auf sie. 
»Außerdem ist es nur ihre Schuld, dass ich keine Karte 
bekommen habe. Das Geld dafür habe ich ja.« 

Schlagartig kam So a zu sich. Marcus blickte sie an, 
während der Junge neben ihm einige Münzen aus der 


Hosentasche kramte und sie in der geö neten Hand 
vorzeigte. 

»Hier ist das Geld. Aber die da hat es ja nicht gescha t, 
mir eine Karte zu geben. Auf die solltest du sauer sein.« 

Marcus blickte ihn noch einen Moment zweifelnd an und 
wandte sich dann an So a: »Was war denn da los?« 

So as Kehle war plötzlich wie ausgetrocknet. Wo war 
eigentlich ihre Stimme? 

»Ich ... also ... ich wollte nur ...«, stammelte sie. 

Der Junge blickte sie herablassend an. War doch klar, 
dachte So a, angesichts der jämmerlichen Figur, die sie 
gerade vor ihm abgegeben hatte. 

»Nein, ich meine ... ja, er hat recht ... mir ist der Block 
runtergefallen, ich war wohl nicht ganz bei der Sache und 
...« Der Rest ging in ein unverständliches Gekrächze über. 

Marcus kratzte sich am Kopf. »Also wirklich, So a, ich 
verstehe immer noch kein Wort.« 

»Ich will nur sagen: Es war wirklich nicht seine Schuld«, 
fasste sie noch einmal knapp zusammen. 

»Na, was hab ich gesagt?«, rief der Junge, wobei er 
wieder diese dreiste Miene aufsetzte, bei der So a im 
ersten Augenblick dahingeschmolzen war. 

Marcus schaute ihn an, wandte dann So a den Blick zu, 
und sah schließlich wieder den Jungen an. »Hast du jetzt 
das Geld für eine Karte oder nicht?«, fragte er. 

Der Junge stieß genervt die Luft aus, zog noch einmal die 
Hand hervor, die er unterdessen wieder in die Hosentasche 
gesteckt hatte, und hielt ihm das Geld für die Eintrittskarte 
unter die Nase. Dann gab er es ihm. »Zufrieden?« 

»Ja, aber versuch das nicht noch mal«, antwortete 
Marcus _nster. 

»Bestimmt nicht. Wo man mich gleich für einen Dieb hält, 
gehe ich eh nie wieder hin«, erwiderte der Junge und warf 
So a einen vernichtenden Blick zu. 

Die stand nur verwirrt da. >Mach den Mund auf, sag was, 
irgendwas ...<, forderte sie sich selbst auf. 


»Entschuldigung ... tut mir wirklich leid ...« 

Der Junge zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Und? 
Was ist jetzt mit der Eintrittskarte?« 

»Sofort«, rief So a, während sie wie von der Tarantel 
gestochen hochfuhr. Sie hatte den Block eingesteckt und 
holte ihn umständlich hervor. Der Junge nahm ihn ihr aus 
der Hand. 

»Komm, das mach ich lieber selbst«, sagte er ungeduldig. 
Er riss sich eine Karte ab und drückte ihr unwirsch den 
Block wieder in die Hand. 

So a sah ihm nach, bis er im Zelt verschwunden war. 

Ihr Herzschlag beruhigte sich ein wenig, und sie atmete 
einmal tief ein und aus, so als sei sie lange unter Wasser 
gewesen und müsse dringend Luft holen. 

»Was machst du noch hier?«, riss Lidja sie aus ihrer 
Verwirrung, aufgekratzt wie immer vor einer Vorstellung. 
»Komm schon, du musst dich doch noch umziehen!« 

Sie selbst trug bereits ihr Kostüm und sah darin 
wunderschön aus. 

Immer noch ein wenig benebelt, ließ sich So a von ihr 
mitziehen. Erst als sie in der Garderobe vor dem Spiegel 
saß, wurde ihr schlagartig bewusst: Er war hineingegangen 
und hatte irgendwo auf den Rängen Platz genommen. Er 
würde sie gleich im Ballettkleid sehen, das all ihre 
Fettpolster so gnadenlos zur Geltung brachte. 

»Nein!« 

Lidja schrak bei diesem Aufschrei zusammen: »Was, 
nein?« 

»Ich kann heute nicht raus«, rief So a, während sie vom 
Stuhl aufsprang. »Mir ist schlecht ... Mein Bauch ... Ich hab 
Bauchweh.« 

»So a, beruhig dich!« 

Doch sie war schon fast an der Tür. 

Lidja packte sie am Handgelenk. »So a!« 

Die Freundin blickte sie ehend an. »Ich kann nicht, 
glaub mir, es geht nicht. Es geht wirklich nicht.« 


»Wieso denn nicht? Ich dachte, wir hätten uns geeinigt. 
Du musst doch gar nichts vorführen und trägst auch kein 
Clownskostüm. Glaub mir, niemand im Publikum wird über 
dich lachen. Also reiß dich zusammen ... Das bist du Carlo 
und Martina einfach schuldig.« 

»Nein, du verstehst das nicht ... Ich kann in dieser 
Aufmachung nicht in die Manege!« Sie deutete auf das 
Kleidchen, das noch über der Stuhllehne hing. Und das 
eigentlich ganz entzückend war. Ein normales Mädchen 
hätte darin wahrscheinlich sehr hübsch ausgesehen. Aber 
sie war nicht normal. Sie hatte eine Figur wie eine Tonne. 

»Jetzt stell dich nicht so an«, ging Lidja nicht auf sie ein. 
»Der Rock ist überhaupt nicht kurz. Gut, er hat diese 
Schlitze an der Seite, aber du musst ja nicht mehr als fünf 
Schritte gehen. Fünf Schritte. Meinst du, die Leute glotzen 
da auf deine Beine? Ich schwör’s dir So a. Das ist das 
bravste Kleid, dasich nden konnte.« 

»Das Oberteil ist eng. Und ich bin fett.« 

Lidja holte tief Luft. »Du hörst jetzt auf, dich wie eine 
dumme Pute zu benehmen. He, ich hab dir echt geholfen. 
Hätte ich mich nicht eingemischt, würdest du dich nicht 
wegen dem knappen Oberteil beschweren, sondern gleich 
wieder einen Hechtsprung in die Torten hinlegen. Also, du 
ziehst jetzt dieses verdammte Kleid an, lächelst und tust, 
was du tun musst. In der Manege. Verstanden?« 

»Verstanden«, murmelte So a. 

»Ich hab dein ewiges Theater satt und dein langes 
Gesicht, ich hab deine blöden Minderwertigkeitskomplexe 
so satt. Die auch noch völlig über Üüssig sind. Und jetzt zieh 
dich endlich um! Mach schon! Los!« 

Soa hatte das Gefühl, in Lidjas Wortschwall 
unterzugehen. Wenn sie so die Geduld verlor, machte ihr 
die Freundin fast Angst. »Okay, okay ...« 

Sie ging wieder zu dem Stuhl, über dem das Kleid hing, 
und zog es an, wobei sie es vermied, in den Spiegel zu 


schauen. Und als sie sich umdrehte, sah sie, dass Lidja sie 
mit kritischem Blick betrachtete. 

»Würdest du dich im Spiegel anschauen, könntest du 
sehen, dass es dir super steht.« 

Neugierig warf So anun doch einen Blick in den Spiegel. 
Einen Kürbis im Abendkleid, das war es, was sie sah. Sie 
seufzte tief. 

Wie eine Todeskandidatin wartete sie hinter dem 
Vorhang, dass sie drankam. Dabei starrte sie so 
angestrengt durch einen Spalt ins Publikum, dass ihr fast 
schon die Augen wehtaten. Aber den Jungen fand sie nicht. 
Vielleicht hatte er sich im letzten Moment doch 
entschlossen, nicht hineinzugehen. Dann wäre sie gerettet. 

Jetzt rief Minimo Martina und Carlo in die Manege, die 
springend und Rad schlagend ihren Einzug hielten. So a 
war zu beschäftigt, um ihren Auftritt zu verfolgen. Noch 
einmal suchte sie mit den Augen Sitz für Sitz die Ränge ab 
und ehte innerlich, dass sie ihn nicht entdecken möge. Da 
spürte sie, wie jemand eine Hand auf ihre Schulter legte. 

»Was ist denn los? Du bist dran. Geh schon!« 

Es war Lidja. 

»Ach ja, ja«, sagte sie mechanisch, gri zu dem 
Servierwagen und trat durch den Vorhang. Kaum hatte sie 
einen Fuß auf den weichen Manegenboden aus Sägemehl 
gesetzt, da spürte sie ihn: fFOWBCb Blick. Irgendwo versteckt, 
für sie unsichtbar, schauten seine schönen Augen sie an 
und lachten über sie, über dieses Kleid und ihre pummelige 
Figur darin. Ein Gefühl, als würde sie von unzähligen 
spitzen Nadeln durchbohrt. Vor Aufregung ging sie nur 
noch im Schneckentempo weiter, Schrittchen für 
Schrittchen, während sich Carlo und Martina bemühten, 
dieses unerwartete Loch im Programm zu füllen. Endlich 
hatte sie die Mitte der Manege erreicht und stand einen 
Moment wie erstarrt mit großen Augen da. Dann schob sie 
Carlo den Wagen hin und wusste plötzlich wieder, dass sie 
ihn eigentlich Martina hätte geben sollen. Aber Carlo ließ 


sich nichts anmerken, gri sich entschlossen eine Torte, 
zielte kurz und warf sie Martina mitten ins Gesicht. Die 
gri rasch zur nächsten und zahlte es dem Kollegen heim. 

Gelächter. Gescha t. Es war gescha t. Und es war alles 
gut gegangen. So schnell sie konnte verschwand So a 
hinter dem Vorhang, wo sie sich auf den Boden hockte, um 
erst einmal tief durchzuatmen. Hier war sie in Sicherheit. 

»Glückwunsch! Aber ich nde trotzdem, du kamst 
lustiger rüber, als du kopfüber in die Torten gehechtet 
bist.« Lidja lächelte freundlich und ein wenig spöttisch. 

Immer noch mitgenommen schaute So a sie an. 
»Zumindest war es für mich weniger erniedrigend als 
gestern«, murmelte sie, fast mehr zu sich selbst. Dann 
wanderte ihr Blick wieder zu den Rängen. Ob er wohl noch 
da war? Und ob er sie überhaupt erkannt hatte? 


Im Schutz der Menge verließ der Junge das Zelt und das 
Zirkusgelände, durchquerte mit großen Schritten die 
Straße, die ihn immer weiter fortführte. Das 
Stimmengewirr der Zuschauer hinter ihm war längst 
verklungen, und irgendwann erstarb auch das gedämpfte 
Gemurmel der von abendlicher Müdigkeit umhüllten Stadt. 
Erst als er das Gefühl hatte, weit genug von allen 
menschlichen Siedlungen weg zu sein, verlangsamte er 
seine Schritte. Er war außer Atem. Als er sich umblickte, 
sah er den Stadtrand weiter hinter sich liegen. Wunderbar. 

Er brauchte nur die Augen zu schließen und sich einen 
kurzen Moment zu konzentrieren. Schon bewegte sich 
etwas unter seinem T-Shirt und schlängelte sich die 
Wirbelsäule entlang, bis aus seinem Ausschnitt eine Art 
metallene Spinne hervorschaute, die sich mit Krallen so 
spitz wie Nadeln in seinem Nacken festklammerte. Das war 
die einzige schmerzhafte Sekunde. Jetzt blinzelte er nur 
noch kurz mit den Lidern und aus seinen Schultern 
sprossen links und rechts zarte Membranen hervor, die 
länger und länger wurden und in der kühlen Abendluft 


sanft hin und her schwangen. Gleich darauf schossen aus 
dem Gerät in seinem Nacken Drähte hervor, zunächst ganz 
fein, die dann immer dicker wurden, sich um die 
Membranen verteilten und wie Streben aufrichteten. Die 
Drachen ügel waren vollkommen. 

Der Junge blickte zum bleigrauen Himmel auf. Ein paar 
Mal schlug er mit den Flügeln und hob dann ab. Jemand 
erwartete ihn schon, nicht weit von der Stadt. 
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Der Junge og über brach liegende Felder, die in der Stille 
der Nacht schlummerten und folgte dem Lauf des Sabato. 
Er sah, wie der Fluss schmaler und schmaler wurde und 
sich immer tiefer durch raue Schluchten schlängelte. Über 
einer bestimmten Stelle kreiste er drei-, viermal und 
schwebte dann zu Boden. Die Flügel zogen sich zurück, die 
metallene Kette längs seiner Wirbelsäule rollte sich ein und 
verschwand unter dem T-Shirt. 

Er fröstelte. Es war wirklich ein kalter Januar, und sein 
Hemd und sein T-Shirt wärmten nicht mehr, weil sie schon 
an mehreren Stellen aufgerissen waren. Er zog die 
verbliebenen Fetzen enger über seiner Brust zusammen 
und blickte sich dabei suchend um. Es war ein trostloser 
Ort. Gemächlich strömte der Fluss dahin, bahnte sich 
seinen Weg zwischen Abfallhaufen, wobei sein Plätschern 
sich wie ein Schluchzen anhörte. 

‚Vielleicht der passende Ort für Leute wie mich«, dachte 
der Junge zornig. 

»He, bist du da!?«, rief er. »Ich hab nicht so lange Zeit!« 

Nur der Ruf eines Käuzchens antwortete ihm. 

»He, komm schon!«, rief er noch einmal lauter. 

Es raschelte. Der Junge fuhr herum und sah, wie jemand 
mit gelassenen, eleganten Bewegungen zwischen den 
Müllbergen auftauchte: Ein sehr gut aussehender Mann 
von vielleicht dreißig Jahren, mit kupferroten Haaren, die 
ihm weich ins Gesicht elen und ein Auge verdeckten. Hin 


und wieder strich er sich mit einer a ektierten Geste die 
Haarsträhne zurück. Er war groß, schlank und tadellos 
gekleidet: helle Hose und ein Jackett in der gleichen Farbe 
über einem zartrosafarbenen Hemd. Um den Hals hatte er 
einen weichen Kaschmirschal geschlungen. Mit langen 
Schritten, so als iege er über die Abfallhaufen, kam er 
näher. 

»Was schreist du denn so?«, fragte er mit einem 
verkni enen Lächeln. 

Der Junge verschränkte die Arme vor der Brust. »Weil ich 
keine Lust hab, mir noch länger die Beine in den Bauch zu 
stehen. Warum kommst du nicht? Mir ist kalt.« 

Der Mann war stehen geblieben und funkelte den Jungen 
streng an. »Wer hat dir erlaubt, so mit einem Vorgesetzten 
zu sprechen?« 

Der hielt seinem Blick stand. 

»Beug das Knie.« 

Der Junge lächelte nur. »Spiel dich nicht so auf, 
Ratatoskr. Wir sind doch beide Knechte. Du weiß genauso 
gut wie ich, dass es hier nur einen gibt, vor dem wir 
niederknien müssen.« 

»Da irrst du dich, Fabio«, erwiderte der Ältere. »Du bist 
auf jeden Fall ein Knecht. Ich aber bin weit davon 
entfernt.« 

Der Junge musste den Blick senken. »Wegen der Flügel 
solltest du dir aber etwas einfallen lassen«, sagte er. »Das 
kann nicht sein, dass ich jedes Mal, wenn ich sie 
hervorgeholt habe, ein T-Shirt wegschmeißen muss. Ich bin 
knapp bei Kasse.« 

Ratatoskr kicherte. »Da sieht man den Unterschied 
zwischen uns beiden. Ich mache wegen solcher 
Albernheiten nicht so ein Theater. « 

Fröstelnd verknotete Fabio die Arme noch enger. »Was ist 
jetzt? Können wir?« 

Der Ältere blickte ihn lange an. »Gibt’s was Neues?«, 
fragte er dann. 


»Ja, schon.« 

Ratatoskr seufzte. »Gut, dann los«, sagte er, wobei er die 
Hände zu Fabio ausstreckte. 

Widerwillig löste dieser die Arme und ergri die Hände 
vor ihm. Sie waren eiskalt. Das war ihm an diesem Typen 
als Erstes aufgefallen, als dieser bei ihm aufgetaucht war. 
Seine Glieder schienen keinerlei Wärme auszustrahlen, so 
als wäre das Blut eiskalt, das seine Adern durchströmte. 
Zunächst hatte ihn diese Tatsache beunruhigt: Kein 
menschliches Wesen konnte derart kalte Hände haben. 

Eben, WIb a &fOTA0OTG KOA&b. Und gerade wegen 
dieser eiskalten Hände hatte er dessen unglaubliche 
Geschichte zu glauben begonnen. Ihm war nämlich 
eingefallen, dass sich die Reptilien, die er als kleiner Junge 
gefangen hatte, ähnlich glitschig und kalt angefühlt hatten. 

Jetzt verstärkte er den Gri um die Hände des anderen 
und schloss die Augen. 

»O ewige Schlange, wir rufen dich an in den Tiefen 
deines Kerkers, erhöre unser Flehen«, beteten sie im Chor. 

Jedes Geräusch verklang, und schlagartig erloschen die 
Sterne am Himmel. Um das Flussbett herum stieg die 
Finsternis auf, breitete sich aus und erklomm die Felsen 
der Schlucht, verschluckte alle Umrisse, bis nichts mehr 
war als undurchdringliche Dunkelheit. Nidhoggr ... Noch 
bevor er ihn erblickte, spürte Fabio ihn, und wie immer 
begann er zu beben. Noch hatte er sich nicht an das 
Grauen gewöhnt, das dieses Wesen ausstrahlte, und noch 
weniger an seine Allmacht, dieses Gefühl, zermalmt zu 
werden von seiner bloßen Gegenwart, das einem bei 
seinem Erscheinen unweigerlich überkam. Doch er 
bemühte sich, Haltung zu bewahren: Schließlich war er 
kein Weichei, sondern jemand, der vor niemandem Angst 
hatte. 

In dem Nichts, das Ratatoskr und Fabio umgab, 
zeichneten sich zwei Augen ab, die glutrot funkelten. Dann 
tauchte langsam ein länglicher Kopf aus dem Dunkel auf, 


dann das Rot eines breiten, zu einem entsetzlichen 
Hohnlachen aufgerissenen Maules, und schließlich das 
Weiß langer spitzer, scharfer Reißzähne. Ganz zuletzt 
erschien das Ge echt schwarzer lederner Schuppen. Er 
schien etwas zu wittern, denn seine Nasen ügel bebten, 
und mit einem unheimlichen Zischen strömte die Luft 


hinaus. 
»Herrlich ... Ich kann sie fast riechen, die Finsternis, die 
mein Kommen verbreitet ... Ich bin stärker geworden ... 


und das Siegel wird schwächer ...« Einige Augenblicke lang 
schwieg das Ungeheuer riss dann die Augen auf und 
blickte Fabio an. »Nun, was gibt es? Wieso habt ihr meine 
Ruhe gestört?« 

Ratatoskr ergri das Wort. »Der Junge war es. Er bat 
mich, Euch zu rufen, Herr.« 

»Das weiß ich«, antwortete Nidhoggr knapp und wandte 
sich dann an Fabio. »In dich habe ich großes Vertrauen 
gesetzt. Du bist der erste deiner Spezies, dem ich den 
freien Willen lasse. Denn ich weiß, dass du im Grunde 
deiner Seele zu mir gehörst, dass dein Herz für unsere 
Sache schlägt. Zeige mir nun, dass du diese Gunst verdient 
hast: Hast du mir das Fläschchen mitgebracht?« 

Fabio schluckte. »Also, ich habe wirklich überall 
gesucht«, antwortete er. »An den Orten, von denen die 
Sagen berichten, und an denen, die Ihr mir genannt habt. 
Aber es ist nicht da.« 

Er spürte, wie Nidhoggr vor unterdrücktem Zorn bebte, 
sah, wie der Zorn seinen Blick ent ammte, bis schließlich 
sein ungeheurer Hass zum Ausbruch kam, ihn ergri , 
seinen Körper durchfuhr und ihn zu Boden warf. Ihm war, 
als werde sein Geist zerfetzt, und ein verzweifelter Schrei 
entfuhr ihm. 

Doch so plötzlich, wie der Anfall gekommen war, endete 
er auch wieder. Fabio war, als gleite er davon, der 
Finsternis, der Bewusstlosigkeit entgegen, doch allein mit 
der Kraft seines Geistes hielt Nidhoggr ihn zurück. 


»Wenn ich dir einen Befehl erteile, hast du zu gehorchen. 
Blind zu gehorchen«, sprach er kalt. 

Fabio bemühte sich, einen klaren Gedanken zu fassen. 
»Ich glaube aber, ich weiß, wo es ist«, erklärte er mit 
erstickter Stimme. Nidhoggr lockerte seinen Gri , während 
Fabio keuchend nach Luft rang. »In der Kirche«, fügte er 
dann hinzu und hob den Blick, um zu zeigen, dass er dem 
Druck dieser erbarmungslosen Augen standhalten konnte. 

»Und warum ausgerechnet dort?«, schaltete sich 
Ratatoskr mit einem angedeuteten Lächeln ein. 

»Weil sie diesen Ort nutzen«, antwortete Fabio, mit 
entschlossener, verächtlicher Stimme. Dann wandte er sich 
wieder Nidhoggr zu. »Ihr habt gesagt, dass Euch das 
Fläschchen geraubt wurde, dass die Priesterinnen es Euren 
Gefolgsleuten entwendet haben. Wenn das so ist, muss es 
an einem Ort versteckt sein, der eine besondere Bedeutung 
für sie hat. Und das ist bei der Kirche so. Jedenfalls wurde 
sie an einer Stelle errichtet, die einmal für sie wichtig war. 
Denn als ich vor einigen Tagen da war, spürte ich eine ganz 
merkwürdige Aura.« 

Die Augen halb geschlossen, schwieg Nidhoggr, während 
sich zwei Spiralen aus grauem Rauch vor dem Schwarz, 
das sein Gesicht umgab, abzeichneten. »Die Zeit drängt«, 
sagte er schließlich. »Der kleinste Fehler von dir, jedes 
unnötige Zaudern könnte unsere Feinde der Frucht näher 
bringen.« 

»Aber Herr, sie wissen doch noch nicht einmal, dass wir 
hier sind. Sie wissen nichts von den Dingen, die uns 
bekannt sind. Und außerdem ist Nida bereits der dritten 
Frucht auf der Spur«, bemerkte Ratatoskr. 

»Na wenn schon! Das interessiert mich nicht!« 
Nidhoggrs wild dröhnende Stimme durchfuhr schmerzhaft 
die Köpfe seiner Diener. »Ich werde erst Frieden nden, 
wenn Thuban vollkommen vernichtet und der Weltenbaum 
unwiederbringlich verdorrt ist. Die erste Frucht haben wir 


bereits verloren: Bei weiteren Fehlschlägen ist es um euch 
geschehen!« 

Fabio spürte erneut seinen Blick auf sich ruhen. 

»Du kennst die Vereinbarung. Ich war sehr großzügig zu 
dir, aber dafür verlange ich auch sehr viel. Solltest du 
scheitern, hole ich mir zurück, was ich dir gab, und zuletzt 
nehme ich dir das Leben!« 

Der Junge bemühte sich, seine Angst zu beherrschen und 
sich entschlossen zu zeigen. »Ich werde nicht scheitern, 
Herr.« 

»Das ho e ichs, zischte Nidhoggr. 

Die Finsternis wich, das Antlitz des Herrschers der 
Lindwürmer erlosch, und Fabio und Ratatoskr waren 
wieder allein in der trostlosen Schlucht. Die Hände auf den 
nackten Fels gestützt, hockte Fabio am Boden und hörte 
wie Ratatoskr hinter ihm kicherte. 

Da etschte er die Zähne, sprang auf und packte den 
anderen am Kragen, während sich die metallenen Glieder 
an seiner Wirbelsäule aufstellten und seinen rechten Arm 
mit einer Hülle aus üssigem Metall umgaben. Gleich 
darauf schoss aus seiner Faust eine scharfe Klinge hervor, 
die er dem Älteren mit einer blitzschnellen Bewegung an 
die Kehle setzte. 

»Was lachst du so dreckig?« 

Ratatoskr war ernst geworden. »Was soll das? Nimm die 
Klinge runter!« 

Fabio antwortete nicht. Aber der andere wusste, was er 
zu tun hatte. Mit einer Hand packte er das Handgelenk des 
Jungen, gleichzeitig zuckte ein schwarzer Blitz auf. Fabio 
schrie vor Schmerz und löste sich von ihm. 

»Wag es nicht noch einmal, mich zu bedrohen«, zischte 
Ratatoskr. »Ich lache, weil auch du vor ihm im Staub 
kriechst. Ich lache, weil auch du nicht mehr wert bist als 
die willenlosen Unterjochten, die es vor dir versucht 
haben.« 


»Nein, ich bin anders. Ich bin stark«, erwiderte Fabio und 
starrte Ratatoskr wütend an. 

Nidhoggrs Handlanger kam ganz nahe an ihn heran. 
»Dann beweis es! Bring unserem Herrn, was er verlangt!« 

»Das werde ich auch. Da kannst du sicher sein. Und dann 
wird dir dein dämliches Lachen vergehen.« 

»Wartens wir’s ab«, gab Ratatoskr mit einem gemeinen 
Grinsen zurück. Dann reckte er Mittel- und Zeige nger der 
rechten Hand hoch. »Zwei Tage gebe ich dir. Am Abend des 
zweiten Tages sehen wir uns wieder, hier an diesem Ort, 
und wenn du dann das Fläschchen nicht dabeihast, ist es 
um deine Kräfte geschehen, und um deinen ach so 
kostbaren freien Willen auch. Ich habe alles da, was dein 
Bewusstsein ausschalten und dich gefügig machen wird.« 

»Das spar dir für jemand anders auf. Ich werde nicht 
scheitern.« 

»Du nimmst den Mund ziemlich voll.« Ratatoskr erlaubte 
sich wieder ein spöttisches Lächeln, wandte sich dann um 
und entfernte sich mit den gleichen eleganten 
Bewegungen, mit denen er aufgetaucht war. »Zwei Tage. 
Länger nichts, rief er noch über die Schultern zurück, dann 
verschluckte ihn die Dunkelheit. 


Während Fabio sich fertig machte, um erneut in die Nacht 
aufzusteigen, wälzte So a sich ruhelos im Bett hin und her. 
Sie war zu aufgewühlt, um einzuschlafen, und je mehr Zeit 
verging, desto schärfer und schmerzhafter erinnerte sie 
sich daran, was am Abend passiert war. An die 
megapeinliche Figur, die sie vor dem Jungen an der Kasse 
abgegeben hatte, an seinen nsteren, verächtlichen Blick, 
als er endlich seine Eintrittskarte bekommen hatte. 

Doch alle Erinnerungen, alle Gefühle verblassten, wenn 
sie an seine dunklen Augen und seine herrlichen Locken 
dachte. Dabei war So a ziemlich klar, was diese 
Besessenheit zu bedeuten hatte. Denn etwas ganz 
Ähnliches hatte sie schon einmal erlebt. Als sie noch im 


Waisenhaus wohnte, hatte sie ein Jahr lang jeden Morgen 
aufgeregt auf die Post gewartet. Die hatte ein wahnsinnig 
gut aussehender Junge gebracht, der einmal ein paar Worte 
mit ihr gewechselt und etwas Witziges zu ihr gesagt hatte. 
Von diesem Tag an musste So a ständig an ihn denken. Sie 
hatte sich nach ihm verzehrt und ihm, wenn sich die 
Gelegenheit ergab, schmachtend dabei zugesehen, wie er 
die Post verteilte. Sogar von einer gemeinsamen Zukunft 
mit ihm hatte sie geträumt, von einer Hochzeit in Weiß in 
einer kleinen romantischen Kirche auf dem Land, von 
einem schönen Haus und natürlich auch von Kindern. Doch 
dann hatte sie eines Tages gesehen, wie er leidenschaftlich 
irgendein Mädchen küsste, das sie nicht kannte, das aber, 
so kam es ihr zumindest vor, wunderschön war. Von da an 
hatte sie peinlich genau darauf geachtet, sich immer 
irgendwo anders herumzutreiben, wenn die Post kam, bis 
dann endlich der Briefträger ihres Herzens von einer für 
sie harmlosen Postbotin mittleren Alters, einer beleibten 
unfreundlichen Dame, abgelöst wurde. 

»Es ist genau wie damals<, sagte sie sich, und spürte 
dabei einen Stich im Herzen. Tatsächlich war es sogar noch 
schlimmer, weil das Gefühl stärker war, süßer, aber auch 
beängstigender als damals im Waisenhaus. Denn von 
diesem Jungen ging irgendetwas Unheimliches aus. Schon 
allein, dass er sich ins Zelt einschleichen wollte und 
Marcus ziemlich wütend gemacht hatte. Er hatte bestimmt 
irgendwas zu verbergen, das spürte sie. Und dann erst 
dieser böse Blick, der einen Moment lang in seinen 
schönen Augen aufge ackert war. Da war es ihr eiskalt 
über den Rücken gelaufen. 

Wütend warf sie sich in ihrem Bett auf die andere Seite 
und vergrub ihr Gesicht im Kopfkissen. Diese dunklen 
Augen waren das Letzte, woran sie dachte, bevor sie 
endlich einschlief. 
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»Bingo!«, rief Lidja gut gelaunt, während sie sich an den 
Frühstückstisch setzte. Wie gewöhnlich war sie am frühen 
Morgen schon putzmunter und sprang wie ein Zicklein 
herum, während So a ziemlich lange brauchte, um auf 
Touren zu kommen. An diesem Morgen aber war Lidja 
geradezu überschwänglich. 

»Ist dir über Nacht eine Erleuchtung gekommen?s, 
fragte So a die Freundin, während sie noch müde einen 
Keks in die heiße Milch tunkte. 

»So ungefähr. Jedenfalls habe ich etwas sehr 
Interessantes geträumt.« 

So a horche sofort auf. Denn gestern hatten sie gerade 
über einen Traum gesprochen, und zwar diesen einen, den 
sie selbst geträumt hatte. Zunächst hatte sie es nicht für 
nötig gehalten, Lidja davon zu erzählen. Dann hatte sie sich 
aber überlegt, dass sich ihre besonderen Kräfte ihnen 
eigentlich immer über Träume und Visionen o enbart 
hatten. In ihrem Albtraum steckte also vielleicht ein 
Hinweis, der ihnen auf der Suche nach der Frucht 
weiterhelfen konnte. 

»Ich lief eben diese Straße entlang, von der du auch 
geträumt hast«, erzählte Lidja. 

So as Herz begann schneller zu schlagen. »Echt?« 

»Ja, links und rechts Gebäude, die völlig gleich aussahen, 
sodass ich sie nicht auseinanderhalten konnte. Die Straße 
führte leicht bergauf, und das P aster war ganz 


merkwürdig ... so, als liefe man über die Schuppen einer 
Schlange.« 

»Ja, genauso war es in meinem Traum auch«, sagte So a, 
während sie plötzlich wieder die Angst und das Entsetzen 
spürte, die sie in der Nacht während des Albtraums 
gepackt hatten. 

»Bei mir ist allerdings kein Nidhoggr aufgetaucht. Da 
stand aber ein Baum ...« 

»Der Weltenbaum.« 

Lidja schüttelte den Kopf. »Nein, das war nicht der 
Weltenbaum.« 

»Woher willst du das wissen? Wir haben ihn noch nie 
gesehen, weder in Wirklichkeit noch im Traum. Bloß eine 
Frucht von ihm kennen wir, Rastabans Frucht, und die 
haben wir gerettet. Aber das ist schon länger her.« 

»Ich habe aber SQdueg dass es nicht der Weltenbaum 
war. Es war ein anderer Baum, der aber auch etwas 
Besonderes hatte. Der Weltenbaum war es nicht. Es war 
ein Nussbaum, ein Walnussbaum.« 

»Und was war Besonderes an ihm?« 

»Er stand genau in der Mitte der Straße, und ich konnte 
ihn schon von Weitem sehen. Seine Wurzeln reichten weit 
bis unter die Schuppen, und ich sah, wie sie immer tiefer in 
die Erde eindrangen und mit beängstigender 
Geschwindigkeit wuchsen. Während sie länger und länger 
wurden, platzten die Schuppen ab, und die nackte Erde 
kam zum Vorschein. Aber auch die Erde war besonders. Sie 
leuchtete. Es war, als hauche der Walnussbaum ihr Leben 
ein. Verstehst du?« 

So a nickte. »Aber das ist völlig anders als in meinem 
Traum ... Ich meine, meiner war ein Albtraum, und deiner 
... der hört sich eigentlich ganz schön an ...« Sie mochte 
nicht länger darüber nachdenken, dass sie wieder diejenige 
war, die von entsetzlichen Albträumen geplagt wurde, 
während Lidja eher von schönen Dingen träumen durfte, 


von Bäumen, die neues Gras sprießen ließen, wo einmal ein 
P aster gewesen war. 

»Aber es war doch dieselbe Stadt.« 

So a schüttelte den Kopf. »Weißt du, wenn ich’s mir 
genauer überlege, glaube ich nicht, dass das irgendetwas 
zu bedeuten hat. Dazu ist das alles zu konfus. Man versteht 
doch gar nicht, was das für eine Stadt sein soll, die 
Gebäude sind so nichtssagend ...« 

»Aber mehr als diese Träume haben wir nicht in der 
Hand. Und wieso sollte das ein Zufall sein, dass sowohl 
dein Albtraum als auch mein schönerer Traum am selben 
Ort spielen«, hielt Lidja entschlossen dagegen. »Seit 
Monaten suchen wir vergeblich nach irgendwelchen 
Spuren, die uns zur Frucht führen könnten. Und 
monatelang hatten weder du noch ich irgendwelche 
Visionen. Und jetzt, so kurz hintereinander, sehen wir beide 
etwas, das bestimmt mit unserer Vergangenheit zu tun hat, 
und dass wir Drakonianerinnen sind. Der Sache müssen wir 
unbedingt nachgehen.« 

Eine Weile saß So a nur da und rührte nachdenklich in 
ihrer Milch. 

»Und? Hast du schon einen Plan?« 

Lidja schien ein wenig in ihrer Bestimmtheit zu 
schwanken. »Na ja, nicht direkt. Aber wir sollten wohl bei 
diesem Baum, diesem Walnussbaum anfangen. Vielleicht 

nden wir einen Anhaltspunkt und können heraus nden, 
was das für eine Stadt ist, von der wir geträumt haben.« 

»Und wonach sollen wir suchen? Nach bekannten 
Walnussbäumen in der Geschichte?« So a konnte sich ein 
Grinsen nicht verkneifen. 

»Zum Beispiel«, stimmte ihr Lidja völlig überzeugt zu. 

»Im Ernst?« 

Lidja meinte es todernst: »Erst mal müssen wir alle Infos 
sammeln, die irgendwie damit zu tun haben. Am besten 
übers Internet.« 


Im Haus des Professors hatten sie keinen 
Internetanschluss. Dort gab es noch nicht einmal Strom. 
Doch im Zirkus gab es einen mobilen Zugang, den sie 
nutzen konnten. Er war zwar ständig gestört und furchtbar 
langsam, aber immer noch besser als gar nichts. 

So a seufzte. »Das ist so kompliziert. Ich weiß nicht, wie 
ich mich da durch nden soll.« 

»Ach, du bist aber auch immer eine Miesmacherin«, 
stöhnte Lidja. 

»Ich bin keine Miesmacherin. Ich bin nur realistisch. 
Überleg doch mal. Du hast keine Zeit, weil du trainieren 
musst. Also darf ich mich mit dem _ Internet 
herumschlagen.« 

»Freu dich doch. Immerhin kannst du so auf elegante 
Weise dem berühmten Clown-Duo Cico-Byo aus dem Weg 
gehen«, entgegnete Lidja mit einem Augenzwinkern. 

»Du bist so verdammt anstrengends, ließ So a sich nicht 
darauf ein, »an allem siehst du immer nur die gute Seite.« 

Lidja verzog das Gesicht zu einem gespielten 
Schmollmund und bewarf So a mit ein paar Brotkrümeln. 
So a streckte ihr grinsend die Zunge heraus. Immerhin 
hatte der Tag mit einem Lächeln begonnen. 


Unter dem Vorwand, etwas für die Schule nachschauen zu 
müssen, setzte sich So a an den Computer ein 
vorsint utliches Notebook, das jeder im Zirkus bei Bedarf 
benutzen konnte. Für So a war es eine Qual. Der Stick für 
den Internetzugang, der dazugehörte, war ungefähr so 
modern wie eine alte Ka eemühle. Und außerdem hatte sie 
für Recherchen im Netz auch einfach kein Talent, weil sie 
kaum unterscheiden konnte, welche Seiten und 
Informationen zuverlässig und welche Unsinn waren. 
Schließlich kam sie zu dem Schluss, dass es das Beste sein 
würde, sich wieder auf die althergebrachten Hilfsmittel zu 
besinnen. Sie stellte sich eine Literaturliste zusammen, von 
der sie ho te, dass sie umfassend genug sein würde, wobei 


sie eigentlich auch wieder nach dem Zufallsprinzip vorging, 
und beschloss, damit am nächsten Tag in die Bibliothek zu 
gehen. In der Stadt hatte sie eine gesehen, in der Via 
Garibaldi, wenn sie sich nicht irrte. 

Immerhin hatte die Onlinerecherche sie eine Weile davon 
abgehalten, ständig an diesen mysteriösen Jungen zu 
denken. Denn anstatt nach einer angenehmen Nacht mit 
einem langen, erholsamen Schlaf einfach zu verschwinden, 
spukte dieser Gedanke immer noch in ihrem Kopf herum, 
und das sogar noch schlimmer als am Tag vorher. 

Sie sah den Jungen wirklich überall. Unter den 
Passanten, die draußen am Zirkusgelände vorübergingen, 
in den Gesichtern ihrer Zirkusgefährten, oder wenn sie den 
Kartenblock berührte, den sie immer noch in der Tasche 
hatte, als handele es sich um eine Reliquie, und den sie 
eigentlich längst hätte zurücklegen müssen. Sie kam sich 
lächerlich vor, aber sie wusste nicht, was sie dagegen tun 
sollte. Es war stärker als sie. Sie konnte an nichts anderes 
denken. 

Jetzt klappte sie das Notebook zu und schaute sich um. 
Es war noch eine Stunde hin bis zum Abendessen, und 
allmählich begann es kalt zu werden, aber sie brauchte ein 
wenig Bewegung, um wieder einen klaren Kopf zu 
bekommen. Ihre Augen brannten, und sie fühlte sich ganz 
benebelt. So schlang sie ihren Schal um den Hals, zog sich 
den Mantel über und ging noch ein wenig spazieren. Wie 
immer trugen ihre Füße sie zur Hauptstraße. Sie blickte die 
Straße hinauf, zum oberen Teil, wo der Stadtpark lag, in 
dem sie noch nie gewesen war. Sie fröstelte und steckte die 
Hände in die Manteltaschen. Das Stück würde sie noch 
scha en. Wäre sie ehrlich zu sich selbst gewesen, hätte sie 
zugeben müssen, dass es ihr nicht nur ums Spazieren ging 
oder darum, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Der 
Grund war eigentlich ein anderer. 

Nie im Leben hätte sie sich das eingestanden, dafür 
schämte sie sich zu sehr, aber sie starb fast vor Verlangen, 


den geheimnisvollen Jungen wiederzusehen. Ohne es zu 
wollen, fragte sie sich bei jedem Schritt, ob er wohl auch 
schon über dieses P aster gelaufen war, schaute zu den 
Gebäuden auf und überlegte, ob er dort vielleicht irgendwo 
wohnte. Dabei ge el es ihr gar nicht, was mit ihr los war, 
und sie senkte den Kopf, um nicht jedes Mal 
zusammenzuzucken, wenn sie jemanden vorübergehen sah, 
der ähnlich gebaut war wie er. 

So gelangte sie zum Park, wo sie endlich wieder den Kopf 
hob. Hier zwischen den Wiesen und Bäumen fühlte sie sich 
gleich besser Vielleicht lag es daran, dass sie 
Drakonianerin war, vielleicht war es auch nur eine 
persönliche Eigenart, jedenfalls fühlte sie sich in der Natur, 
ganz anders als unter Menschen, immer gleich wohl in 
ihrer Haut. Dazu genügte schon der Anblick des mächtigen 
Baumes am Eingang. Einer seiner langen schweren Äste 
hing so tief über einer Bank, dass er von einem Stahlseil 
gehalten werden musste. So a lächelte: Es sah aus, als 
würde der Ast Gassi geführt. 

Sie ging weiter und schlenderte über die halb 
verlassenen Parkwege. Anderen Mädchen in ihrem Alter, 
oder auch Erwachsenen, wäre es mit Sicherheit ein wenig 
mulmig gewesen, abends in solch einem Park 
herumzulaufen. Doch bei ihr war das anders. Sie fühlte sich 
wie zu Hause. Die Dunkelheit, die Bäume, das sanfte 
Plätschern des Wassers in den Springbrunnen, sogar die 
Kälte - all das trug zu ihrem Wohlbe nden bei. 

Doch der Junge ging ihr nicht aus dem Kopf, und sie 
überließ sich absurden Fantasien, malte sich aus, wie er ihr 
über den Weg lief, sie wiedererkannte und freundlich mit 
einem o enen Lächeln grüßte. Es war ein Wunder, aber er 
war tatsächlich an ihr interessiert, und sie wechselten ein 
paar Worte, kamen ins Gespräch und stellten dabei fest, 
dass sie vieles gemeinsam hatten. So standen sie auf 
diesem Parkweg, und plötzlich legte er wie 


selbstverständlich einen Arm um sie, und schon küssten sie 
sich. 

So a errötete. >Du dumme Gans<s, beschimpfte sie sich 
selbst. Es gab wirklich nicht die geringste Ho nung, dass 
er sich in irgendeiner Weise für sie interessieren Könnte. 
Und selbst ihn einfach nur wiederzusehen, war eigentlich 
aussichtslos. 

Sie stieg die Stufen des Pavillons hinauf und blieb unter 
dem Dach stehen. Das Gebäude kam ihr vertraut vor, weil 
es ähnlich geschwungene, elegante Formen hatte wie viele 
Gegenstände im Haus des Professors. Aber das war eben 
der Stil, sowohl des Pavillons als auch des Professors: das 
19. Jahrhundert. Sie seufzte. Wie es ihm wohl ging? Ob er 
manchmal an sie dachte und es bedauerte, sie nicht auf die 
Reise mitgenommen zu haben? 

Sie setzte sich auf den Marmorboden, zog die Beine an, 
legte den Kopf auf die Knie und überließ sich der 
Sehnsucht, die sie überkam, süß und sanft. Plötzlich 
erregte ein Geräusch ihre Aufmerksamkeit. Sie schaute 
sich um und sah, dass sich hinter ihr auf den Stufen zum 
Pavillon eine Schar von etwa hundert Tauben versammelt 
hatte. So a hatte Tauben nie besonders gemocht, sie waren 
ihr immer zu dreckig vorgekommen, aber jetzt stand sie 
auf, weil sie es seltsam fand, dass so viele dort waren. 

Als sie über das Geländer blickte, sah sie zwischen den 
Tauben den gebeugten Rücken einer schwarz gekleideten 
Frau mit ein paar Holzschuhen an den in schwarzen 
Strümpfen steckenden schmalen Füßen. Die Alte. 

So alief ein Schauer über den Rücken. Sie erinnerte sich 
daran, wie sie das letzte Mal plötzlich verschwunden war. 
Und jetzt war sie wie aus dem Nichts aufgetaucht. 

Die alte Frau schenkte ihr ein trauriges, zahnloses 
Lächeln. »So sieht man sich wieder«, sagte sie. 

»Tja.« 

Die Alte trat einen Schritt auf So a zu, die sofort einen 
Schritt zurückwich. Eigentlich hatte die Frau nichts 


Bedrohliches an sich, und doch machte sie dem Mädchen 
Angst. Mit einem Mal schien die Luft noch kälter geworden 
zu sein. 

Die Alte reichte ihr einen kleinen Beutel. »Für die 
Tauben«, sagte sie. 

So a zögerte einen Moment, bevor sie ihn nahm. Die 
Hand der Frau war ungewöhnlich kalt. Sie warf einen Blick 
in den Beutel: Taubenfutter. 

So a nahm ein wenig davon heraus und warf die Körner 
auf den Boden. Gurrend tippelten die Tauben herbei. Die 
Drachenschwester spürte ihren Flügelschlag an den 
Beinen. 

»Sind Sie auch gern allein?«, fragte sie. 

Die Alte schaute sie verständnislos an. »Nun ja, ich bin 
allein ... seit Langem schon. Im Grunde suche ich nach 
etwas, das ich vor langer, langer Zeit verloren habe«, 
murmelte sie verträumt. 

So a gab ihr den Beutel zurück. Plötzlich wollte sie nur 
noch fort. 

»Als sie noch da war, war alles besser ... Da gab es Licht 
und Wärme, auch für mich«, fügte die Alte hinzu. »Aber 
dann wurde der Nussbaum gefällt, und damit änderte sich 
alles ...« Traurig blickte sie zu Boden und schüttelte den 
Kopf. 

So a wusste zwar nicht, von wem die Alte sprach, doch 
bei dem Wort >»Nussbaum« horchte sie auf. 

»Etwa ein Walnussbaum?« 

»Ja,a ja, der Walnussbaum.« Die Augen der Frau 
leuchteten auf. »7 QU&RıghbP 5häb,NAg cN NXUGchea cPQe 
NU 6Ag MlbSg aWT OUhPf hbP MNOläbP, nha 
KMbhffNMa ich 2%&bQA Cbg So sagte sie, ja, so sagte sie. 
Und sie ging hin. Sie alle gingen hin.« 

So a schluckte und musste sich einen Ruck geben, bevor 
sie fragen konnte: »Wer sind »sie<? Und wen meinen Sie mit 
der Frau, dieser >sie«? Die haben Sie schon beim letzten 
Mal erwähnt.« 


»Die Hexen, das waren sie jedenfalls für die Leute. Doch 
sie sagte mir, sie seien Priesterinnen.« 

»Wer ist >»sies, und wo stand dieser Nussbaum? Hier 
etwa?« So a hatte das Gefühl, die Luft sei schwerer 
geworden und scha e es nicht mehr richtig, in ihre Lunge 
zu strömen. Alle Geräusche um sie herum waren 
verklungen, sogar das Gurren der Tauben war verstummt. 

»Niemand weiß es. Aber es war hier in Benevent, das 
schon, aber wo? Wo? 7 QAleRıyg hbP 5hXhb,NAıg ...«, begann 
sie wieder, ihre Verse zu leiern. 

So a verstand, dass sie aus der alten Frau nicht mehr 
würde herausbringen können. Aber was sie bisher erfahren 
hatte, reichte ihr erst mal. Das konnte tatsächlich der 
Baum sein, von dem Lidja geträumt hatte. Eine Taube stieg 
ihr auf den Schuh, und sie schüttelte sie erschrocken ab. 
Durch diese Bewegung aufgeschreckt, og die ganze 
Taubenschar auf und atterte hektisch davon. 
Unwillkürlich schloss So a die Augen, und als sie sie 
wieder aufschlug, war die Alte verschwunden. 

Stattdessen stand ein Polizist vor ihr, der sie prüfend 
anschaute. »Alles in Ordnung?s, fragte er. 

So a atmete schwer. »Ja ... ich glaube schon ...« 

»Um diese Uhrzeit solltest du dich hier nicht 
herumtreiben. Abends ist das kein passender Ort für junge 
Mädchen. Hast du dich verlaufen?« 

Langsam ging So a die wenigen Stufen vom Pavillon 
hinunter. »Nein ... Ich war nur ein wenig spazieren.« 

»Du solltest jetzt besser nach Hause gehen. Komm 
tagsüber wieder. Dann ist es hier schöner und sicherer. « 

»Ich bin schon weg«, beruhigte So a ihn und lief auf den 
Ausgang zu. Plötzlich hatte sie es eilig, denn vielleicht 
hatte sie gefunden, wonach sie gesucht hatte. Eine heiße 
Spur. 
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»Dann steht der Nussbaum also nicht mehr?«, fragte Lidja. 

»Nein, der wurde wohl irgendwann gefällt. Wie lange das 
her ist, weiß ich auch nicht«, antwortete So a und 
berichtete der Freundin von der alten Frau. 

»Die ist schon merkwürdig«, bemerkte Lidja. 

»Ja, ich glaube, sie ist nicht ganz richtig im Kopf. Aber sie 
war so überzeugt von dem, was sie da erzählt hat.« 

»Trotzdem hast du dich ziemlich unvorsichtig verhalten. 
Bei Fremden solltest du immer misstrauisch sein. Sie 
könnten zu unseren Feinden gehören.« 

»Ach, ich weiß nicht ... So eine alte Frau ... die ist 
bestimmt harmlos. Obwohl, ein bisschen unheimlich war 
sie mir schon.« 

»Siehst du! Vor allem die Tatsache, dass sie wie aus dem 
Nichts auftaucht und plötzlich wieder verschwindet, ist 
doch irgendwie verdächtig. Außerdem ist es doch 
merkwürdig, dass du sie immer tri st, wenn du allein bist 
... Es gibt wirklich genug Gründe, misstrauisch zu sein«, 
bemerkte Lidja. 

So genau hatte sich So a das alles gar nicht überlegt. Sie 
war schon so an ihre Ängste gewöhnt, und daran, sie für 
übertrieben zu halten, dass sie nicht mehr auf den 
Gedanken kam, dass manche Befürchtungen auch richtig 
sein könnten. »Okay, das nächste Mal passe ich besser auf. 
Aber wichtig ist doch, dass wir eine Spur haben«, schloss 
sie mit strahlendem Blick. 


»Was ist eigentlich mit deiner Internet-Recherche? Hast 
du was herausgefunden?« 

»Ach, es ist ätzend! Dieser Computer stammt doch aus 
der Zeit der Dinosaurier.« 

»Immer noch besser als gar nichts, oder?«, erwiderte 
Lidja fast gekränkt. »Außerdem hat er alles, was man 
braucht. Man muss ihn nur zu nutzen wissen.« 

Die Freundin hatte einen wunden Punkt getro en, und 
So a wechselte das Thema. »Immerhin habe ich eine Liste 
mit Büchern zusammengestellt, in denen es um die Themen 
geht, die uns interessieren. Auf der Hauptstraße in der 
Stadt gibt es eine Bibliothek. Ich wollte morgen hingehen 
und die Bücher durchsehen.« 

»Ja, mach das. Unbedingt«, p ichtete Lidja ihr trocken 
bei. 

»Zu Befehl!« Wie ein gehorsamer Soldat legte So a die 
Fingerspitzen an die Stirn. Die Tatsache, dass sie endlich 
eine Spur gefunden hatten, versetzte sie in gute Laune. 


Viel zu früh traf sie am nächsten Tag vor der Bibliothek ein. 
Sie kannte die Ö nungszeiten nicht, und ho te, dass man 
dort keine lange Mittagspause machte. Doch als sie um 
halb drei da war, stand sie sich noch ein halbe Stunde vor 
der geschlossenen Tür die Beine in den Bauch. Lidja 
musste trainieren und war deshalb im Zirkus bei Alma 
geblieben. Die Tante wusste von Lidjas besonderen Kräften. 
Als der Professor sie aufgesucht hatte, um sich mit ihr über 
Lidjjias Zukunft zu unterhalten. hatte er sie 
andeutungsweise in das Geschehen eingeweiht. So a 
wusste davon, denn bevor der Professor abgereist war, 
hatte er noch leise zu ihr gesagt: »Falls es irgendwelche 
Probleme gibt, Alma, kannst du dich anvertrauen. Einige 
Dinge musste ich ihr sagen.« 

Wieso er das hatte tun müssen, war So a allerdings nicht 
so ganz klar gewesen. Aber Lidja hatte ihr noch einmal 
erzählt, dass Alma wie eine enge Verwandte für sie war. 


»Meine Großmutter und Tante Alma waren wie 
Schwestern. Sie haben sich damals während des Krieges 
sehr geholfen und haben als Einzige aus der Zirkustruppe 
überlebt. Das hat sie für immer zusammengeschweißt.« 

Die anderen im Zirkus hatten allerdings überhaupt keine 
Ahnung von ihren außergewöhnlichen Kräften. Jedes Mal 
mussten sich die Mädchen einen Vorwand einfallen lassen, 
um ihre Abwesenheit zu rechtfertigen. »Es ist für die 
Schule. Ich muss etwas für ein Referat erarbeiten«, lautete 
heute die Lüge des Tages, eine Entschuldigung, die in allen 
Lagen zu gebrauchen war. 

Obwohl sie in Bergen historischer Wälzer versinken 
würde, machte So a sich begeistert an die Arbeit. Sie las 
ausgesprochen gern, allerdings nur Romane, 
Abenteuergeschichten und Fantasy. Und keine dicken 
wissenschaftlichen Arbeiten. Jedenfalls legte sie ihre Liste 
der Bibliothekarin vor, einer hageren, mürrischen Frau, die 
ihr beim Heraussuchen einiger Bände half. Als sie dann vor 
dem hohen Stapel saß, spürte sie, wie die Begeisterung 
verrauchte. Wollte sie die alle durchlesen, wäre sie ihr 
ganzes Leben beschäftigt. Es war fast so wie damals im 
Waisenhaus, wenn sie als Hausaufgabe selbstständig ein 
Thema erforschen sollten. Im Grunde hasste sie solche 
Recherchen. Normalerweise gelang es ihr einfach nicht, die 
vielen mühsam gefundenen Informationen zu ordnen. So 
hatte sie zum Schluss zwar viele Heftseiten 
vollgeschrieben, aber sie ergaben keinen rechten Sinn: Die 
Notizen passten nicht zusammen und bildeten nur eine 
unverdauliche Mischung verschiedenster Stilrichtungen. 
Zum Fürchten und Davonlaufen, wie das Ungeheuer von 
Doktor Frankenstein. 

Doch heute war es anders. Dieses Mal machte es ihr fast 
Spaß. Anfangs versank sie zwar, wie befürchtet, in langen 
historischen Abhandlungen, verlor sich in den Ahnenreihen 
langobardischer Herzöge und Edelleute, die einst die Stadt 
Benevent beherrscht hatten: Arichis, Siko oder Zotto. Dann 


aber gelangte sie zu den Büchern, die sich mit der 
Sagenwelt der Region beschäftigten, und da el es ihr 
leicht, sich ganz von der Lektüre einnehmen zu lassen. 

O enbar war Benevent einmal so etwas wie eine 
Hauptstadt der Hexerei gewesen, oder zumindest hatte 
nicht viel dazu gefehlt. Die Verse, die die alte Frau 
gemurmelt hatte, waren ein Zauberspruch, mit dem die 
Hexen in die Stadt gerufen wurden, wo sie sich dann unter 
einem heute nicht mehr au ndbaren Walnussbaum zum 
Hexensabbat versammelten. Soweit So a verstand, war so 
ein Hexensabbat ein mMittelding zwischen einem 
hemmungslosen Abend in der Disco und einer satanischen 
Opferfeier. Sie fand Protokolle von Hexenprozessen und 
schauerliche Berichte über Folterungen, die angebliche 
Hexen während der Verhöre zu erleiden hatten. Sie bekam 
eine Gänsehaut, als sie von Folterwerkzeugen las und den 
Qualen, die sie den Frauen verursachten. Immer wieder 
war auch von dem Walnussbaum die Rede. Fast in jeder 
Sage wurde er erwähnt und schien demnach der zentrale 
Bestandteil aller Rituale gewesen zu sein. Im Schutz seiner 
ausladenden Äste versammelten sich die Frauen, und der 
Baum verlor, wie es hieß, niemals seine Blätter. 

So a erfuhr, welche Rituale sie vollzogen, und auch, was 
man den sogenannten Hexen vorwarf und nachsagte: dass 
sie Säuglinge töteten und Frauen verhexten, damit sie 
keine Kinder mehr bekamen, dass sie Pferden gegenseitig 
die Mähnen ver ochten oder Liebestränke zubereiteten. 
Die Drachenschwester wusste nicht, ob sie das alles 
glauben sollte. Die Magie war etwas Echtes, etwas 
Greifbares in ihrem Leben, und auch das Böse war etwas 
Reales, wie sie am eigenen Leib erfahren hatte. Aber 
Nidhoggrs Kräfte waren eine unnatürliche, entsetzliche 
Form der Magie. Wie waren dann also diese Hexen 
einzuordnen? Ob sie wirklich Nidhoggrs Dienerinnen 
waren? Oder hatte ihr Kult in anderer Weise mit dem 
abscheulichen Lindwurm zu tun? Als sie damals in der Villa 


Mondragone gegen Nidhoggrs Dienerin Nida kämpfte, 
hatte sie sehen können, was von einem Ort übrig blieb, an 
dem Menschen über Jahrhunderte den Herrscher der 
Lindwürmer verehrt hatten. 

Und nun fragte sie sich, ob dieser Nussbaum, von dem in 
allen Büchern immer wieder die Rede war, tatsächlich der 
aus Lidjas Traum war. 

»Der Baum, unter dem sich die Hexen versammelten, 
scheint etwas Böses an sich gehabt zu haben. Der aus 
Lidjas Traum aber hat die Erde um ihn herum fruchtbar 
gemachts, überlegte sie. Sicherheitshalber suchte sie noch 
einmal nach Hinweisen zu dem Standort des Baumes und 
entdeckte, dass ein Bischof ihn hatte fällen lassen. 
Trotzdem suchte sie weiter. Zumindest wollte sie 
heraus nden, wo er einmal gestanden hatte. 

»Hallo, Fräulein ...!« 

So a schrak zusammen und blickte geradewegs in das 
griesgrämige Gesicht der Bibliothekarin. 

»Ich hatte dir doch gesagt, dass wir um halb sechs 
zumachen.« 

So a tauchte aus ihren Gedanken auf, schaute aus dem 
Fenster und sah, dass es schon dämmerte. Sie war derart 
in ihre Lektüre vertieft gewesen, dass sie nicht gemerkt 
hatte, wie spät es mittlerweile geworden war. »Tut mir leid, 
ich habe mich festgelesen ...« 

»Nicht schlimm, aber jetzt muss ich abschließen, also 
komm ...« Und damit ergri die Bibliothekarin So as Arm 
und schob sie sanft, aber entschlossen in Richtung Tür. 

»Kann ich das Buch denn nicht wenigstens ausleihen?« 
Wo der Baum gestanden hatte, hatte sie immer noch nicht 
herausgefunden, und sie wollte unbedingt weitersuchen. 

Die Frau schaute sie an, als habe sie einen völlig 
abwegigen Wunsch geäußert. Dabei waren Bibliotheken 
doch dazu da, Bücher auszuleihen. 

»Kennst du denn unsere Ausleihbedingungen? Wer 
Bücher beschädigt oder verliert, muss für den Schaden 


aufkommen.« 

»Das ist doch klar. Aber ich behandle Bücher immer ganz 
sorgsam, vor allem, wenn sie nicht mir gehören«, erwiderte 
So a ein wenig gekränkt. 

Die Frau blickte sie forschend an. »Gut, aber dann 
brauche ich noch deine Personalien ...« 

So a begann, alle persönlichen Daten herunterzuleiern, 
Name, Geburtsort, Geburtstag, doch als sie den Zirkus als 
Adresse nannte, wurde die Bibliothekarin misstrauisch und 
blickte sie feindselig an. Aber schließlich durfte So a das 
Buch tatsächlich einstecken. 

Zufrieden verließ sie das Gebäude: Das war ein 
aufschlussreicher Nachmittag gewesen. Und der Tag war 
noch nicht zu Ende. Sie blickte die Hauptstraße hinauf, im 
Herzen die uneingestandene Ho nung, den mysteriösen 
Jungen wiederzusehen. Dann el ihr der einsame Garten 
mit den Skulpturen ein. Sie seufzte. Einen besseren Ort, 
um sich weiter mit den Hexen und ihrem sagenhaften 
Nussbaum zu beschäftigen, konnte es nicht geben. 

Auf ihrer Lieblingsbank machte sie es sich bequem und 
tauchte im Schein einer Laterne wieder in die Welt der 
Sagen mit ihren oft grausamen Taten ein. Sie las von 
Kulten und Bräuchen rund um den Nussbaum, aus denen 
sich wahrscheinlich die Sagen über die beneventanischen 
Hexen entwickelt hatten, von der ägyptischen Göttin Isis, 
die o enbar mit einem Kult verehrt wurde, der sich als 
Hexerei interpretieren ließ, und von den Langobarden, die 
einmal hier geherrscht und einen ihrer Götter mit einem 
Baum-Ritus gefeiert hatten. Dazu hatten sie in den Baum 
ein Tierfell gehängt, das sie immer wieder, in einem 
nachgestellten Kampf, mit einer Lanze durchstachen. So a 
las von eigentümlichen, jahrtausendealten Riten, von 
vergessenen Göttern und faszinierenden Geschehnissen. 
Und bei allem achtete sie darauf, ob und in welchem 
Zusammenhang der Nussbaum erwähnt wurde. Immer 
noch fand sie keine genaue Angabe seines Standorts, aber 


der Sage nach war der Baum mehrere Male gefällt worden 
und immer wieder am selben Ort nachgewachsen. 

Als So a das Buch zuklappte, war es stockdunkel. Sie 
war völlig durchgefroren, und ihr Magen knurrte heftig. Sie 
wunderte sich ein wenig über diese Hungerattacke und 
schaute auf die Uhr. Es war fast neun. Während sie gelesen 
und sich Notizen gemacht hatte, waren dreieinhalb 
Stunden wie im Fluge vergangen, und dabei hatte sie 
vollkommen vergessen, dass man im Zirkus auf sie wartete. 
Vielleicht suchten sie bereits nach ihr. 

Sie sprang auf, klemmte sich das Buch unter den Arm 
und rannte zum Tor. Es war zu. Natürlich, der Hortus 
Conclusus wurde abends abgeschlossen, und da sie so still 
in die Lektüre vertieft gewesen war, hatte niemand sie 
bemerkt. Zum Glück war es nicht sonderlich schwierig, den 
Garten zu verlassen. Eine Drakonianerin zu sein hatte 
schon Vorteile. Sie musste sich noch nicht einmal groß 
konzentrieren: Das Mal auf ihrer Stirn, das sonst kaum 
au el, begann sich zu erwärmen und zu strahlen, bis es 
wie ein grüner Edelstein glitzerte. 

Jeder Drakonianer hatte eine spezielle Gabe: Die von 
Lidja war die Telekinese, die von So a, Lebendiges 
hervorzubringen. So konnte sie aus dem Nichts P anzen 
sprießen lassen oder bereits bestehende zu ungeheurem 
Wachstum anregen und sie nach ihren Wünschen formen 
und steuern. Anfangs hatte So a in ihrem Talent nicht 
mehr als das Vermögen eines guten Gärtners sehen 
können, aber als ihr dann diese Gabe gleich mehrmals das 
Leben rettete, hatte sie sie zu schätzen gelernt. Jetzt legte 
sie eine Hand an die Verriegelung des Tores. Sofort spross 
aus einem Finger ein dünner, elastischer Zweig hervor, der 
in den Zylinder des Schlosses eindrang. Nach wenigen 
Sekunden sprang der Schnapper zurück, und das Tor ging 
auf. 

Im Laufschritt machte sich So a auf den Weg nach 
Hause. Plötzlich war ihr unheimlich geworden. Als sie kurz 


darauf die Hauptstraße erreichte, schien mit einem Mal die 
Zeit stehen zu bleiben. Alles um sie herum verlor seine 
Farben, die Gebäude glichen sich einander an und büßten 
alle besonderen Merkmale ein, die Fenster wurden zu 
leeren Augenhöhlen. Die Hauptstraße war die Straße aus 
ihrem Traum geworden, die sich dann in Nidhoggrs 
schuppigen Rücken verwandelt hatte. Sie war es. Wie ein 
Blitz traf sie diese Erkenntnis. Denn jetzt, als sich 
Wirklichkeit und Vision überlagerten, wusste sie: Die 
P astersteine, weiß, grau und rötlich, unter ihren Füßen 
waren die Schuppen, an die sie sich erinnerte, und es war 
o ensichtlich, SMW\& dass sie sich in Kürze zu den 
gewundenen Umrissen einer Schlange fügen würden. 
»Nidhoggr ist hier!< 

Die Erkenntnis ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. 
Doch da war die Vision schon wieder verschwunden. 
Erneut stand sie auf der Hauptstraße, die menschenleer 
und verlassen vor ihr lag. Verwirrt schaute So a sich um. 
Und in diesem Moment geschah es. Ganz in der Nähe 
erblickte sie eine Gestalt, die rasch zu einer nahen Kirche 
schlich. So a erinnerte sich an diese Kirche, denn sie trug 
ihren Namen: Santa So a. 

Ihr blieb die Luft weg, denn obwohl die Gestalt noch ein 
Stück entfernt war und sich ink bewegte, hatte So a sie 
sofort erkannt. Es war der mysteriöse Junge. 

Er blieb an dem Tor seitlich der Kirche stehen und sah 
sich verstohlen um. Dann blitzte etwas auf, und aus seinen 
Schultern sprossen zwei riesengroße transparente Flügel, 
deren metallische Streben in dem fahlen Licht funkelten. 
Ein kurzer Flügelschlag, und der Junge hob ab, gerade 
hoch genug, um das Tor zu überwinden. Dann verschluckte 
ihn die Finsternis, die sich dahinter ausbreitete. 

Wie versteinert stand So a da. Ihr Herz, das ihr gerade 
noch heftig in der Brust gehämmert hatte, schien stehen 
geblieben zu sein. 


Der Junge von vorgestern Abend, dieser Typ, an den sie 
in den zurückliegenden zwei Tagen fast pausenlos gedacht, 
dessen Züge sie in den Gesichtern der Menschen um sie 
herum gesucht hatte, dieser Junge war ein Unterjochter. 
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So a schaute sich um: Es war niemand unterwegs. Da 
rannte sie los, über den Platz, zu dem schwarzen Gittertor, 
das der Junge gerade über ogen hatte. Sie hatte wieder 
seine schlanke Gestalt vor Augen, die verdammten Flügel, 
die aus seinen Schultern gesprossen waren. 

»Denk nicht mehr dran, tu einfach, was du zu tun hast, 
ermahnte sie sich streng. 

Wieder streckte sie den Finger aus, und erneut schoss 
eine Ranke daraus hervor, schlängelte sich ins Schloss und 
ließ den Riegel zurückschnappen. So a ging hinein. Einmal 
hatte sie die Kirche besucht, aber in diesem Kirchhof stand 
sie zum ersten Mal. Vor sich sah sie einen schmalen Weg 
zwischen Beeten, die mit Büschen, Hecken und Bäumen 
bep anzt waren. Dazwischen erkannte sie Ruinen aus 
römischer Zeit: Statuen, denen der Kopf fehlte, Reliefs, 
Gedenksteine mit Inschriften, die weißlich im Mondlicht 
schimmerten wie auf einem Friedhof. 

So a schluckte. Jetzt musste sie stark sein, stark und 
entschlossen, so wie Lidja und der Professor es sich von ihr 
wünschten. Sie unterdrückte alle Aufregung, ging weiter 
und gelangte zu einer Glastür auf der linken Seite, die 
wahrscheinlich zu dem Kreuzgang der Kirche führte, einer 
Sehenswürdigkeit, von der sie schon gehört hatte. Der 
obere Teil des Glases war zerbrochen und die Scherben 
lagen am Boden. Die Tür war nicht abgeschlossen, So a 
stieß sie auf und trat ein. Nun stand sie in einem kleinen 


Raum mit einer Theke an einer Seite und verschiedenen 
Schildern: Wahrscheinlich handelte es sich um den 
Kassenraum. Ein wenig Licht drang durch eine zweite 
Glastür, die ebenfalls eingeschlagen war. Vorsichtig schlich 
sich So a weiter. Mit Sicherheit war der Junge dort drinnen 
und plante irgendetwas. Er durfte sie auf keinen Fall hören. 
Sie musste ihn überraschen. Mit einem Mal erinnerte sie 
sich wieder an ihren ersten Kampf gegen einen 
Unterjochten am Ufer des Albaner Sees. Damals hatte sie 
entdeckt, über welche besondere Gaben sie verfügte. Sie 
erinnerte sich an den erloschenen Blick dieses Jungen, fast 
noch ein Kind, der sie angegri en hatte, seine roten Augen 
und seine gleichgültige Miene, sowie auch an die 
metallenen Implantate in seinem Nacken. Sie wusste, dass 
Nidhoggr mit diesen Instrumenten Menschen versklavte, 
ihnen den eigenen Willen nahm und sie zu bloßen 
Maschinen in seinen Händen erniedrigte. 

‚Aber so wie dieser Unterjochte sieht der Junge nicht 
aus<, überlegte So a, >jedenfalls hatte er vorgestern nicht 
solche Augen. Vielleicht ist er doch etwas anderes.« 
Beruhigen konnte sie dieser Gedanke nicht. Wieder packte 
sie die Angst und zog ihr die Eingeweide zusammen, doch 
sie stemmte sich dagegen. Sie durchschritt auch die zweite 
Tür, und die kalte Luft dieses Winterabends erfasste sie. 
Jetzt war sie im eigentlichen Kreuzgang. Der Boden war 
mit Terrakotta ge iest, und ringsum verlief der 
Wandelgang, dessen Arkaden von schlanken, kunstvoll 
geformten Säulen getragen wurden. Einige wanden sich 
wie Korkenzieher um sich selbst, andere hatten genau in 
der Mitte einen Knoten. 

Dicht an die Wand gedrängt ging So a langsam weiter 
und schlich vorsichtig einmal ganz um den Hof herum. Es 
schien niemand da zu sein. In der Mitte des Kreuzgangs, 
jenseits der Säulen, lag ein Garten mit einem Brunnen. 
Aufmerksam suchte sie ihn mit Blicken ab, konnte aber 
auch dort niemanden entdecken. Wo hatte sich der Junge 


verkrochen? Längs der Wand waren verschiedene Türen, 
aber alle waren verschlossen und unbeschädigt. Also 
konnte er nirgendwo hineingeschlüpft sein. Aber wo war er 
dann? 

Sie ging unter die Arkaden zurück. Es war seltsam, aber 
von diesem Ort spürte sie eine starke Energie ausgehen. 
Auch wenn sie es sich nicht erklären konnte, fühlte sie, 
dass ihr dieser Ort bekannt vorkam, obwohl sie noch 
niemals dort gewesen war. 

Lautlos und vorsichtig schlich sie noch einmal alle vier 
Bogengänge entlang und spähte dabei aufmerksam in die 
Finsternis. Doch die Kapitelle der Säulen lenkten sie ab. 
Keine zwei Säulen waren identisch, alle waren mit 
unterschiedlichen Ornamenten und Figuren dekoriert. Und 
auf jeder der vier Seiten eines Kapitells waren anders 
gestaltete Gravuren zu sehen. Blumenmuster, aber auch 
Jagd- oder Kriegsszenen. Doch obwohl die Darstellungen so 
verschieden waren, schienen die Kampfszenen bei Weitem 
zu überwiegen. 

Plötzlich tauchte ein Blitz alles in ein grelles Licht. Der 
Kreuzgang löste sich auf, die Säulen und das ganze 
Gebäude schienen vom Erdboden verschluckt zu werden, 
und mit einem Mal wirkte alles so, wie es vor 
Jahrhunderten oder besser vor Jahrtausenden einmal 
ausgesehen haben musste. Von dumpf grollenden 
Erschütterungen erfasst, bebte die Erde, und die Luft war 
erfüllt von Gebrüll und spitzen Schreien. Und So a sah sie, 
gigantisch groß, wie sie sich in der Luft wanden, wie sie 
sich zwischen Blut und Flammen am Boden wälzten: 
dunkel, fast schwarz mit spitz zulaufenden Mäulern und 
schlanken Körpern die Lindwürmer, farbenprächtig die 
Drachen. In der Luft lag der säuerliche Geruch von 
verkohltem Fleisch, grau verhangen war der Himmel vom 
Rauch unzähliger Feuer. Aber das waren nicht ihre 
Erinnerungen, sondern seine Die von Thuban, der 


miterlebt hatte, wie all dieses Blut vergossen worden war, 
und derin diesem Kampf sein Leben verloren hatte. 

Aber so unvermittelt, wie sie gekommen war, verschwand 
die Szene auch wieder. Erneut stand So a in dem 
menschenleeren Kreuzgang. Aber jetzt wusste sie, wieso 
ihr dieser Ort so vertraut vorgekommen war: Hier hatten 
sich Drachen und Lindwürmer eine Schlacht geliefert. 
O enbar war der Nachhall dieses denkwürdigen Kampfes 
mit den Jahrhunderten nicht verebbt, und die Menschen, 
die den Kreuzgang erbauten, hatten unbewusst die 
Erinnerung an das, was dort geschehen war, bewahrt. 
Obwohl sie keinerlei Überlieferung besaßen, hatten ihre 
Hände dieser ungeheuerlichen, urzeitlichen Schlacht in 
den Reliefs an den Kapitellen ein Denkmal gesetzt. 

So a ging weiter zum Brunnen in der Mitte des 
Innenhofs. Auch das Becken war rundum mit Reliefs 
überzogen, und darüber ragte eine Metallkonstruktion auf. 
Sie legte die Hände auf den eiskalten Stein und beugte sich 
hinüber. Aus dem Schacht drang ein schwacher Lichtschein 
zu ihr. Wieder zog ihr die Angst mit festem Gri die 
Eingeweide zusammen. Wahrscheinlich war der Junge dort 
unten. Sie presste die Hände so fest gegen den 
Brunnenrand, dass die Finger weiß wurden. >»Sei stark, 
So a! «, ermahnte sie sich selbst ein weiteres Mal. Mit 
einem Ruck stemmte sich hoch und schwang sich auf den 
Brunnenrand. Dann schloss sie die Augen, stieß sich ab und 
ließ sich fallen. Ihr wurde au im Magen, und panisches 
Entsetzen überkam sie. Sie el und el. Rings um sie 
herum nur glatter Stein, der mit rasender Geschwindigkeit 
an ihr vorbeirauschte. Einen Augenblick lang dachte sie, 
dass unten am Boden nur harter Fels auf sie warten konnte 
- und ein grausamer Tod. 

»Sei stark, So al« 

Plötzlich weitete sich der Raum um sie herum, und sie 
spürte, wie das Mal auf ihrer Stirn pulsierte und immer 
heißer wurde. Aus ihren Schultern ragten die ersten 


grünen Spitzen hervor und vergrößerten sich rasch zu 
riesigen Drachen ügeln. Sofort verlangsamte sich ihr 
Sturz, und nun og sie in einem großen unterirdischen 
Raum, mit einem hohen Tonnengewölbe aus kleinen 
Backsteinen und vier langen Gewölbekappen. Er war 
sechseckig und wurde in der Mitte durch eine Reihe aus 
schneeweißen Säulen geteilt, die sich zu Kapitellen mit 
Drachendarstellungen verbreiterten. Die Bilder, die So a 
von Drakonien im Kopf hatte, passten genau zu dem, was 
sie vor sich sah: dem weißen Marmor von Gebäuden, 
Fialen, Statuen und Springbrunnen. >Dieser Ort gehört den 
Drachen;, dachte sie. 

Sanft landete sie auf dem Marmorfußboden und kauerte 
dort nieder. Sie lauschte. Ein Geräusch, einige Meter 
entfernt, ein Rascheln und Schaben, so als werde dort 
etwas durchwühlt. Sie stand auf, wobei eine Hand bereits 
zu strahlen begann, und ging, sich aufmerksam 
umblickend, weiter. Diese Halle schien eine Art verfallener 
Tempel zu sein. Sie erinnerte So aan die antiken Kirchen, 
von denen sie in einigen historischen Werken gelesen 
hatte. An den Wänden sah sie verblasste Fresken. Aber es 
war keine Heilige oder die Madonna dargestellt, sondern 
ein prächtiger Baum, riesengroß, mit dichtem Laubwerk, 
das wohl einmal sattgrün gewesen sein musste. Zwischen 
den Blättern entdeckte sie hier und dort einige herrliche 
Früchte. Fünf Drachen in unterschiedlichen Farben 
umringten den Stamm des Baumes. So a erkannte den 
grünen wieder, das war Thuban, und den roten, Rastaban. 
Die anderen drei kannte sie nicht. Denn nicht immer waren 
Thubans Erinnerungen, die sie überkamen, so klar, dass sie 
etwas mit ihnen anfangen konnte Auf der 
gegenüberliegenden Wand war ein weiterer Baum 
dargestellt, der zwar kleiner, aber deswegen nicht weniger 
prächtig war. Sein Stamm war recht niedrig, seine Krone 
dafür au allend breit. Zwischen den Blättern schimmerten 
runde Früchte in einem helleren Grün. Frauen in weißen 


Kleidern umtanzten den Baum und schienen ihn anzubeten. 
Eine von ihnen trug ein Gewand, das in der Taille mit einem 
goldenen Band gegürtet war. Sie war größer als die 
anderen und schien auch bedeutender als diese zu sein. 

Da riss ein Funkeln So a aus ihrer stummen 
Betrachtung. Es schien aus einer Nische in der Wand zu 
kommen, von denen es insgesamt sechs gab. Sie waren 
Altären ganz ähnlich. Dort sah sie ihn knien. Die Flügel an 
den Schultern waren verschwunden, doch sein Hemd war 
an den Stellen eingerissen, wo sie ihm gewachsen waren. 
In seinem Nacken konnte So a das Gerät erkennen, das ihn 
zu einem Unterjochten machte: eine Art metallene Spinne, 
die sich dort in seine Haut verkrallt hatte. 

Während sie den schlanken Rücken und die ganze Gestalt 
des Jungen betrachtete, an den sie in den zurückliegenden 
Tagen unablässig gedacht hatte, überkam sie eine 
wahnsinnige Sehnsucht und ein unerträgliches Verlangen 
nach seiner Nähe. Ihr Blick verweilte auf seinen schmalen 
Schultern, seinen Locken, die ihm sanft, etwas oberhalb 
der Spinne, in den Nacken elen, und fast zerriss es sie. 
»Ich werde ihn retten! Ich habe den Unterjochten gerettet, 
der mich am Albaner See überfallen hat. Und bei ihm 
scha eich das auch.« 

Ohne länger darüber nachzudenken, streckte sie eine 
Hand aus, aus der sofort lange Lianen sprossen. Er konnte 
sich gerade noch umdrehen, da war er schon von oben bis 
unten von den Schlingen umwickelt. 

»Halt still!«, rief ihm So a mit zitternder Stimme zu. 
»Wenn du stillhältst, wird es nicht lange dauern.« 

Ungläubig riss der Junge die Augen auf. Fassungslos 
starrte er sie an, doch gleich darauf verzog sich sein 
Gesicht zu einem höhnischen Lächeln. »Ach, die Kleine aus 
dem Zirkus ...« 

»Er erinnert sich an michs, freute sich So a. Sie hatte 
kaum Zeit, sich für diesen dummen Gedanken zu tadeln, da 
wurde ihr Blick von etwas magisch angezogen: Zwischen 


den Augen des Jungen erkannte sie ein blasses Muttermal, 
das dem auf ihrer Stirn ganz ähnlich war. 

Wie hypnotisiert starrte sie es an. 

»Das hilft dir auch nicht weiter. « 

So a schrak auf. Wieso konnte er reden? Der einzige 
Unterjochte, den sie getro en hatte, hatte keinerlei 
Bewusstsein besessen, sondern war nur eine reine 
Kampfmaschine Nidhoggrs gewesen. Außerdem waren die 
Augen dieses Jungen hier nicht rot, wie es bei dem anderen 
Unterjochten gewesen war, sondern noch genauso dunkel, 
fast schwarz, und voller Leben, wie sie sie von ihrer 
Begegnung im Zirkus in Erinnerung hatte. 

»Wer bist du?«, fragte sie entgeistert. 

Der Junge lächelte. »Das ist total unwichtig. Denn du 
wirst mich nicht aufhalten.« 

Da erstrahlte das Mal auf seiner Stirn, leuchtete in einem 
gelblichen, von dunkleren Re exen durchbrochenen Licht, 
und die Fesseln, die So a im angelegt hatte, sprangen ab. 
Riesengroße goldene, von Metallstreben eingefasste Flügel 
wuchsen mit rasanter Geschwindigkeit aus seinen 
Schultern, und dazu quoll wie aus dem Nichts eine Art 

üssige Rüstung hervor, verteilte sich um seine Brust und 
gerann rings um seine Arme zu zwei schweren 
Armschienen. Und schon gri er an, so unerwartet, dass 
So a seiner Wa e nicht mehr rechtzeitig ausweichen 
konnte. Eine Klinge raste auf sie zu und nagelte sie mit der 
Schulter an die Wand. So a verspürte fast keinen Schmerz, 
so schnell war der Angri erfolgt. Sie war nur grenzenlos 
verblü t. 

»Kämpfe. Du musst kämpfen. Denk nicht nach!< Endlich 
setzte ihr Instinkt sich durch, oder vielleicht war es auch 
Thuban, der sie rettete. Jedenfalls schossen aus ihren 
Schultern erneut grüne Flügel, groß und fest. Damit schlug 
sie auf und ab und scha te es, sich zu befreien. Die Klinge 
löste sich aus der Schulter, und erst jetzt durchzog sie der 
Schmerz. Sie schrie. 


»Lass dich nicht unterkriegen!« Sie og hoch, doch eine 
weitere Klinge raste auf sie zu. Im letzten Moment konnte 
So a sie aufhalten, indem sie ein Netz aus Schlingp anzen 
aus dem Boden schießen ließ, die sich um die Wa e 
wanden und sie zerbrachen. 

»Du bist zäher, als ich dachte!«, knurrte der Junge. 
Wieder leuchtete das Mal auf seiner Stirn hell auf, und 
sofort ng das Netz Feuer und verbrannte. 

In höchster Not wich So a den Flammen aus, die ihr 
entgegenschlugen, und duckte sich hinter einen Vorsprung. 
»Ich brauche unbedingt eine Wa e!« Sie öÖ nete ihre Hand 
und aus ihrer Hand äche wuchsen zwei biegsame, fest 
miteinander verwobene Zweige, die in eine harte Spitze 
ausliefen. Diese einfache Lanze fest in der Hand, stürzte sie 
sich auf den Feind. 

Doch der reagierte schnell und riss eine neue Klinge 
hoch, als die Lanze auf ihn zukam. Lanze und Klinge 
schlugen gegeneinander, wieder und wieder, und mit jedem 
Aufprall ogen Holzspäne von So as Wa e durch die Luft, 
doch sie wich nicht zurück, setzte nach, gri an, parierte, 
versuchte, den Attacken des Feindes mit der gleichen 
Gewalt zu begegnen. >Der ist wie besessen<, dachte sie, 
während sie seine Deckung zu durchstoßen versuchte. Es 
gelang, und die Spitze ihrer Lanze drang in den 
Oberschenkel des Jungen. Der schrie, und So a litt mit 
ihm, als sie sah, wie das Blut aus seiner Wunde strömte. 
Denn trotz allem ge el er ihr noch, ge el ihr immer noch 
wahnsinnig gut, sehr viel mehr als sie jemals hätte zugeben 
wollen und mehr als sie ertragen konnte. Sie musste sich 
überwinden, ihm die Lanze aus dem Bein zu reißen. Dann 
wich sie ein wenig zurück. 

»Wer bist du? Sag es mir, ich kann dich bestimmt retten«, 
rief sie aufgewühlt. »Ich weiß, wie ich dich von dieser 
Spinne in deinem Nacken befreien kann, die dich 
versklavt.« 


Einen Moment lang starrte er sie nur ungläubig an. Dann 
brach er in schallendes Gelächter aus. »Ich bin niemandes 
Sklave. Ganz im Gegenteil. Ich bin frei. Seit ich über diese 
Kräfte verfüge, bin ich frei, frei von der Mittelmäßigkeit, 
die mich einst gefangen hielt. Endlich kann ich meinen 
Kräften mit all ihrer Gewalt hemmungslos freien Lauf 
lassen.« 

Schon raste wieder eine Klinge auf sie zu, doch So a 
konnte den Angri parieren. Prasselnde Flammen 
umzüngelten den Stahl, gri en auf ihre Lanze über, die 
sofort Feuer ng. Die Drachenschwester musste sie fallen 
lassen, um sich nicht zu verbrennen. 

»Ich bin stärker als du«, zischte der Junge. »Und was du 
Versklavung nennst, habe ich gesucht und gewollt.« 

Alles um sie herum ng Feuer, die Flammen kletterten 
die Wände hinauf, und im Tempel wurde es glühend heiß. 
So a sah, wie sich der Junge in der verrauchten Luft, die 
kaum noch zu atmen war, lachend von ihr entfernte. 
Benommen und kraftlos sank sie hustend zu Boden. 

»Ich muss hier raus<s, dachte sie verzweifelt, >hier 
verbrenne ich.< Doch sie war zu erschöpft, jede einzelne 
Körperfaser schmerzte. 

»Das scha e ich nicht mehr ...«, murmelte sie. »Das 
scha e ich nicht mehr!« Und ein erneuter Hustenanfall 
erstickte ihr die Stimme in der Kehle. Das Mal auf ihrer 
Stirn pulsierte, so als bemühe sich Thuban, ihr neue Kraft 
zu schenken, sie anzutreiben, sie davon abzuhalten, sich 
aufzugeben. 

Langsam kroch sie vorwärts, während die Hitze um sie 
herum immer unerträglicher wurde. Der Boden glühte, 
doch sie krallte sich mit den Fingerspitzen in die Ritzen 
zwischen den Fliesen und schob sich Zentimeter um 
Zentimeter weiter, in Sicherheit. 

Irgendwann bemerkte sie, dass der Rauch an einer Stelle 
steil in die Höhe zog. Der Schacht. So a musste die Augen 
schließen. Als sie dann blinzelte, erkannte sie 


verschwommen eine runde Ö nung über ihr. Mit letzten 
Kräften Ö nete sie ihre Flügel und schlug mit ihnen in der 
glühenden Luft auf und nieder, hob sich aber keine 
Handbreit vom Boden. 

»-Thuban steht mir beis, machte sie sich Mut. >Ich bin 
nicht allein. Ich scha e das. Ich muss es scha en.« Sie stieß 
einen Schrei aus und gab noch einmal alles, schlug so fest 
sie konnte mit den Flügeln, hob ab und tauchte in den 
engen Schacht über ihr ein. Dort stemmte sie Hände und 
Füße gegen die Brunnenwände, um nicht wieder 
abzustürzen, wobei ihre Muskeln vor Schmerz zitterten. 
Endlich scha te sie es, eine Hand in die Höhe zu recken 
und mit letzten Kräften, eine Liane hervorsprießen zu 
lassen. Sie wurde länger und länger, stieg rasch zur 
Ö nung hinauf. Oben angekommen, wickelte sich die 
Spitze mehrere Male um die Metallstreben über dem 
Brunnen, rollte sich dann auf und holte die 
Drachenschwester hinauf. 

So a krallte sich am Brunnenrand fest, zog sich mit 
letzter Kraft über das Mäuerchen und ließ sich zu Boden 
fallen. Keuchend lag sie da und hielt sich den überall 
schmerzenden Körper. Da hörte sie ein gewaltiges, 
furchterregendes Dröhnen unter sich, und die Erde bebte. 
Der Rauch, der gerade noch in dichten Schwaden aus dem 
Brunnen aufgestiegen war, löste sich plötzlich auf. O enbar 
war der Tempel eingestürzt und nun für immer verloren. 

Sie blieb liegen und atmete tief die frische Nachtluft ein, 
wobei sie das Gefühl hatte, dass ihre brennenden Lungen 
sich gar nicht richtig füllten. Die Taubheit, die all ihre 
Körperteile befallen hatte, ließ nach, und deutlich spürte 
sie, wie furchtbar ihre Hand ächen brannten, wie 
unerträglich ihre Knie und die Wunde an der Schulter 
schmerzten. Doch mehr als die physischen Schmerzen war 
es ihre verwundete Seele, die sie quälte und dafür sorgte, 
dass sie sich hundeelend fühlte: Der Junge, der es ihr so 
angetan hatte, war ein Feind. Und dabei war er ihr auch 


noch in gewisser Weise ähnlich, denn er trug das gleiche 
Mal wie sie auf der Stirn. Die Bilder ihres Kampfes 
vermischten sich mit dem seines Engelsgesichtes. 

Aber es hatte keinen Sinn, jetzt darüber nachzugrübeln. 
Sie musste fort. Hier war sie immer noch in Gefahr. So 
rappelte sie sich mühsam auf und humpelte zum Ausgang. 
Sie nahm den gleichen Weg zurück, den sie vor gerade 
einmal einer Stunde gekommen war, und fühlte sich dabei 
immer kraftloser, immer benommener. Und während ihre 
Sinne schwanden, blieb immer deutlicher die furchtbare 
Erkenntnis zurück, dass sich ein Feind in ihr Herz 
geschlichen hatte, dass sie sich in ein Ungeheuer verliebt 
hatte. Noch einmal rappelte sie sich auf und scha te es, 
das Tor zu öÖ nen. Sie wankte auf die Gasse hinaus, doch 
nach ein paar Schritten verließen sie die Kräfte, und sie 
sank aufs P aster. Dort blieb sie liegen und wünschte sich 
nur noch, wieder im Erdboden zu versinken. 
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So schnell er konnte, über og Fabio die Stadt. Sein Bein tat 
höllisch weh, und unter der Hand, die er auf die Wunde 
presste, spürte er, dass seine Hose blutdurchtränkt war. 

‚Wer war dieses ver uchte Mädchen?;, dachte er wütend. 
‚Wer Ügsie?: 

Zum ersten Mal, seit er seine besonderen Kräfte besaß, 
war er verwundet worden. Bislang hatten sich ihm auf 
seinem Weg nur sehr viel schwächere Gegner 
entgegengestellt, die er mit Leichtigkeit und Vergnügen 
niedergemacht und gedemütigt hatte. Aber dieses 
Mädchen aus dem Zirkus war anders. Die besaß Flügel wie 
er und dazu die Gabe, P anzen zu befehligen und für sich 
kämpfen zu lassen. 

‚Sie ist wie ichs, dachte er, und diese Erkenntnis 
erschütterte ihn. Denn bis zu diesem Zeitpunkt war er fest 
davon überzeugt, dass er einzigartig und anders als alle 
anderen war. Niemand war ihm ähnlich, und niemand 
würde ihm je ähnlich sein. Als kleiner Junge hatte er unter 
dieser Andersartigkeit gelitten, doch je älter er wurde, 
desto stolzer machte sie ihn. Denn seine Einsamkeit war 
die Einsamkeit der Starken. Seine Bestimmung war es, 
anderen überlegen zu sein und sie zu zerquetschen. 

Doch sie ... sie besaß ein AM. 

»Ein Mal genau wie meins.< 

Wie das gelbe Mal auf seiner Stirn zwischen den 
Augenbrauen, das au euchtete, wenn er die Flammen 


beschwor. Ihr Mal war grün, aber das war der einzige 
Unterschied. 

Hinter der Stadt, bei dem verlassenen Bauernhaus, das 
er schon lange bewohnte, setzte er zur Landung an. Er 
schwebte nieder, knallte aber auf den letzten Metern zu 
Boden, weil sich die Flügel zu früh zurückzogen. Auch das 
noch. Er fühlte sich schwach. Furchtbar schwach. Er 
humpelte ins Haus, wo ihn kahle, von Schmutz und Ruß 
geschwärzte Wände emp ngen. An einer Seite Ö nete sich 
ein Kamin, und in der Mitte stand ein wackliger, morscher 
Tisch. An der gegenüberliegenden Wand schlief er, auf 
einer Pritsche mit einer dünnen Matratze und einer 
Bettdecke darauf. Dort schleppte er sich hin und setzte sich 
auf das Bett. Kurz konzentrierte er sich, und schon bildete 
sich an seinem rechten Unterarm eine Metallschiene, aus 
der zum Schluss eine ache, spitze, von Flammen 
umzüngelte Klinge hervorschoss. Er wartete, bis der Stahl 
rot glühte, löschte dann das Feuer und hielt den Atem an. 
Was jetzt kam, würde nicht sehr angenehm für ihn sein, 
aber er hatte keine Wahl. 

Er schrie, als die glühende Klinge seine Wunde berührte, 
schrie seinen Schmerz in die Nacht hinaus, und widerstand 
dabei der Versuchung, den Stahl zurückzuziehen. Das tat er 
erst, als die Wunde richtig ausgebrannt war. Die Klinge 
verschwand, und er ließ sich, vor Schmerz zitternd, der 
Länge nach aufs Bett fallen. Und dann erfasste ihn die Wut 
und ergri mehr und mehr Besitz von ihm. Es war genau 
die Wut, die ihn schon sein ganzes Leben lang begleitete, 
das Einzige, was ihm geblieben war, nachdem ihn auch 
seine Mutter verlassen hatte. 

Und im Schutz der Dunkelheit weinte er, zum ersten Mal, 
seit er kein Kind mehr war. 


Seine Mutter hatte ihm erzählt, dass sie, als sie mit ihm 
schwanger war, von seltsamen Träumen heimgesucht 
wurde, aus denen sie voller Angst und mit pochendem 


Herzen in der Nacht aufschreckte, während ihr Mann 
friedlich neben ihr weiterschlief. Dann stand sie auf und 
zog den dicken Pullover über, den sie immer in ihrer Nähe 
liegen hatte. Denn sie stammte aus Italien, dem warmen 
sonnigen Italien, und hatte der Liebe wegen alles hinter 
sich gelassen. Aus dem Fenster blickte sie in die düsteren 
Wälder eines Landes, das ihr vollkommen fremd war, 
Ungarn, das nun ihr Zuhause sein sollte, und versuchte, 
nur daran zu denken, wie sehr sie den Mann liebte, der 
dort in dem Bett lag, sowie das Kind, das sie ihm bald 
schenken würde. 

Es war immer der gleiche entsetzliche Traum, der sie 
quälte. Er handelte von Drachen. Und von 
Riesenschlangen. Verbissen bekämpften sich diese 
monströsen Tiere, zer eischten sich gegenseitig und 
verschlangen sich. Diese Träume waren so echt, so 
greifbar, dass sie meinte, das Blut riechen zu können. Um 
die Angst zu vertreiben, fuhr sie sanft über ihren Bauch, in 
dem Fabio heranwuchs. Durch ihn würde sie alle Ängste 
überwinden: die Angst vor diesem fremden Land, vor 
dieser Umgebung, die ihr so kalt vorkam. Auch diese 
entsetzlichen Träume würden verschwinden. 

Mit ihm würde alles wieder gut. 

Doch es kam anders. Seine Geburt hatte all die Zweifel 
nicht zerstreuen können, sie waren sogar noch stärker 
geworden, die Ängste hatten sich vervielfältigt. Denn 
seltsame Dinge geschahen um ihn herum. Der Junge war 
seltsam und tat Dinge, zu denen andere Kinder nicht fähig 
waren. Er war sehr stark, und wenn er sich schnitt oder 
irgendwie verletzte, verheilte die Wunde auf der Stelle. 
Eines Tages entdeckte er dann, dass er das Feuer 
beschwören konnte. Eine Flamme loderte über seiner 
Hand äche auf, ohne ihn zu verbrennen. Er konnte sie 
nach seinem Willen lenken, und so ließ er sie in der Luft 
tanzen, während er dastand und fasziniert und gleichzeitig 
auch erschrocken beobachtete, was ihm da gelang. Und als 


er einmal den Tisch im Esszimmer berührte, hatte der 
Feuer gefangen. Versonnen betrachtete Fabio das 
Schauspiel, wie der Tisch zu Asche zer el, und als er nach 
einer Weile den Blick hob, sah er seinen Vater, der ihn 
hasserfüllt anstarrte. Dann hatte dieser begonnen, auf ihn 
einzuprügeln, bis er nicht mehr konnte, und ihn schließlich 
in seinem Zimmer eingesperrt. Durch die Tür hatte der 
Junge seine Eltern streiten hören. 

»Ich will nichts mehr mit ihm zu tun haben!«, brüllte der 
Vater. 

»Aber er ist doch unser Sohn!«, ehte die Mutter. 

»Ach was, das ist ein Dämon. Nur ein Dämon ist zu 
solchen Dingen fähig. Hättest du noch ein wenig Grips in 
der Birne, würdest du ihn genauso verlassen wie ich. Er ist 
böse!« 

Zitternd hatte Fabio zugehört. Ein entsetzlicher Fluch 
schien in diesen Worten zu liegen. Auch wenn er deren 
Sinn nicht ganz begri , stürzten sie ihn doch in 
abgrundtiefe Furcht. 

»Aber er ist mein Sohn«, schrie die Mutter wieder. 

»Dann viel Spaß mit ihm. Aber ohne mich.« Damit hatte 
der Vater das Haus verlassen und war nie 
wiedergekommen. 

Von da an lebten sie allein. Fabio und seine Mutter. Und 
das war nicht einfach. Es gab kaum Arbeit für sie, und was 
es gab, war entweder entwürdigend oder so hart, dass sie 
krank davon wurde. Also war sie eines Tages mit ihrem 
Sohn ins sonnige Italien heimgekehrt, wo es den Menschen 
besser ging und es genug Arbeit gab, zumindest erzählte 
man sich das. 

Doch sie erlebten nur Ablehnung und misstrauische 
Blicke. Sie zogen von Haus zu Haus und baten mit ihrem 
freundlichsten Lächeln um Arbeit. Doch die Leute 
betrachteten sie abschätzig und schickten sie fort. 

»Ich kann alles und bin mir für keine Arbeit zu schade, 
rief seine Mutter verzweifelt vor den Türen, die man ihnen 


vor der Nase zuschlug. 

Damals entstand in Fabio diese Wut. Dumpf und 
unheimlich, grub sie sich immer tiefer in sein Herz, mit 
jeder neuen Ablehnung, mit jedem Blick auf seine Mutter, 
die ihm Tag für Tag bedrückter und blasser vorkam. 

Allerdings musste er aufpassen, denn wenn er wütend 
wurde, verlor er die Beherrschung, auch über seine Gabe, 
und ganz plötzlich loderten die Flammen auf. 

»Du musst damit aufhören!«, ehte ihn seine Mutter an. 

Und er weinte. »Ich weiß doch selbst nicht, was da 
passiert. Die Flammen kommen von ganz allein ...« 

»Wenn die Leute sehen, was du da machst, wird alles nur 
noch schlimmer ... Außerdem kannst du dir wehtun, 
verstehst du?«, hatte sie einmal zu ihm gesagt, während sie 
ihn in den Arm nahm. 

»Vielleicht bin ich ja wirklich ... böse«, hatte der kleine 
Junge geschnieft. 

Da drückte ihn seine Mutter noch fester an sich. »Das 
darfst du nie wieder sagen. Noch nicht einmal denken 
darfst du das. Du bist ein besonderer Junge, ein ganz 
besonderer Junge. Wart’s nur ab, eines Tages wird alles 
anders sein. Dann wohnen wir in einem schönen Haus und 
sind glücklich.« 

Fast hatte Fabio daran geglaubt. Doch dann hatte sie zu 
husten begonnen, ein hartnäckiger Husten, der sie nicht 
mehr zu Atem kommen ließ. Und dann war das Fieber 
gekommen, das nicht mehr sinken wollte. Die letzte 
Erinnerung an seine Mutter war das Bild, wie sie in dem 
Krankenhausbett lag und die Ärzte neben ihr den Kopf 
schüttelten und mit den Achseln zuckten. Da war er acht 
Jahre alt gewesen. 

Damit hatte seine Irrfahrt begonnen, von einem 
Waisenhaus zum anderen, die alle mehr oder weniger 
gleich waren. Die gleichen Schimmel ecken an den 
Wänden, die gleichen Fußböden mit den zersprungenen 


Fliesen. Gleich waren auch die Blicke der Menschen, die 
dort arbeiteten. Verächtliche, verurteilende Blicke. 

Fabio hasste sie. Alle. Fast ein Dutzend Waisenhäuser 
lernte er in vier Jahren kennen. In keinem war er länger als 
sechs Monate geblieben. Denn er war nicht wie die 
anderen. Weil er vor nichts Angst hatte. Weil er, als seine 
Mutter gestorben war, beschlossen hatte, sich fortan nicht 
mehr klein zu machen: Wenn es schon sein Schicksal war, 
allein zu bleiben - wegen seiner Andersartigkeit und seiner 
besonderen Kräfte - dann war es besser, sich über die 
anderen zu erheben, anstatt sich in eine Ecke zu 
verkriechen und herumzujammern. 

Er war immer der Erste, der sich prügelte, er stahl, wenn 
er etwas brauchte, er log, wenn es Vorteile versprach. 
Wenn er Flammen au odern ließ, jubelte er innerlich 
angesichts der Gewalt, mit der sie zerstörten - klar, rein, 
unwiederbringlich -, genoss den Schrecken, den sie bei 
seinen Opfern verbreiteten. Es war die Panik vor dem 
Unbekannten und dem Unverständlichen. 

»Ich stehe über ihnen, ich bin etwas Besseres als sies, 
sagte er sich und fühlte sich gut dabei. 

Sich adoptieren zu lassen, daran verschwendete er 
keinen Gedanken. Er hatte schon einmal eine Familie 
gehabt, und nachdem diese zerstört war, wollte er keine 
neue haben. Es wäre ihm wie ein Verrat an seiner Mutter 
vorgekommen, wenn er es anderen Armen erlaubt hätte, 
ihn zu drücken, anderen Händen, ihn zu versorgen. 

Dann war eines Tages Ratatoskr im Schlafsaal seines 
Waisenhauses aufgetaucht. Auf den ersten Blick war nichts 
Besonderes an ihm. Er sah aus wie ein ganz normaler, gut 
gekleideter Mann. Zunächst hatte Fabio noch geglaubt, er 
müsse träumen, nicht zuletzt, weil keines der anderen 
Kinder in den Betten neben ihm wach geworden war. 

»Wer bist du?«, hatte er unsicher gefragt. 

»Ich bin dein Retter«, antwortete Ratatoskr mit einem 
Lächeln. Dann gab er ihm die Hand, und Fabio hatte zum 


ersten Mal diese Eiseskälte gespürt, die er nie mehr 
vergessen würde. 

»Ich muss mit dir reden. Aber nicht hier«, hatte der 
nächtliche Besucher hinzugefügt und sich umgeblickt. 
»Folge mir!« 

»Ich darf den Schlafsaal nicht verlassen. Wenn man mich 
erwischt, werde ich bestraft«, hatte Fabio zögernd 
erwidert. 

»Die Zeiten, da du Angst haben musstest, sind endgültig 
vorbei«, erklärte da der andere bestimmt. »Folge mir, und 
ich werde dir alles erklären.« Und damit ging er, ohne noch 
etwas hinzuzusetzen, voraus. 

Einen kurzen Moment hatte Fabio noch gezaudert. Dann 
aber folgte er ihm - wieso, wusste er selbst nicht so genau 
- durch die langen Gänge des Heimes, in denen 
wundersamerweise keine Aufsichtspersonen zu entdecken 
waren. Niemand hielt sie auf, und als dieser Fremde das 
schwere Tor aufstieß, hatte es keinerlei Widerstand 
geleistet. Dann standen sie in dem kleinen, vom Mondlicht 
beschienenen Innenhof und unterhielten sich. 

Wie sich schnell herausstellte, wusste Ratatoskr alles 
über Fabio. Er wusste von seinen geheimnisvollen Kräften 
und dass er Feuer hervorbringen konnte, wusste von dem 
Leben, das er bisher geführt hatte. 

»Woher weißt du das alles?« 

»Ich habe mich mit dir beschäftigt. Du bist etwas 
Besonderes, und mein Herr sucht junge Leute wie dich.« 

Und dann hatte er ihm einen Vorschlag gemacht. 

»Du brauchst keine Angst mehr zu haben, denn ich 
werde dir beibringen, wie du deine Kräfte beherrschen 
kannst. Auch ich hatte am Anfang Schwierigkeiten, mich zu 
kontrollieren, und deswegen hielten mich alle für ein 
Ungeheuer. Doch dann hat er mich gefunden und mir alles 
beigebracht. Stell dir mal vor, was du dann alles kannst: Du 
kannst es allen heimzahlen, die dich in deinem Leben 
erniedrigt haben, kannst sie bestrafen für das, was sie dir 


und deiner Mutter angetan haben. Du wirst stärker sein als 
alle anderen. Und alle werden dich fürchten, und du kannst 
sie zerquetschen, wann und wie es dir beliebt.« 

Fabio war hingerissen. Wie gern hätte er das geglaubt, 
aber es klang zu schön, um wahr zu sein. Und außerdem 
wusste er, dass einem niemand etwas schenkt, ohne auch 
etwas dafür zu verlangen. Und so hatte er nur verächtlich 
gelächelt und geantwortet: »Das sind doch alles Märchen. 
Solche Dinge gibt es vielleicht in Comicheften, aber doch 
nicht in Wirklichkeit.« 

»In Wirklichkeit gibt es aber auch keine Jungen, deren 
Hände Feuer hervorbringen. Und doch kannst du das.« 

Eine Weile stand Fabio schweigend da und überlegte. Es 
stimmte, was der Fremde sagte. 

»Und wie soll das gehen, dass ich noch stärker werde, als 
ich schon bin?« 

Ratatoskr hatte eine Hand geö net und ihm eine Art 
kleine metallene Spinne gezeigt. Mit diesem Gerät könne 
er seine Kräfte nicht nur kontrollieren, erklärte er ihm, 
sondern sie auch vervielfachen und ins Unermessliche 
steigern. 

Fabio hatte den Kopf geschüttelt. »Das glaubst du doch 
selbst nicht. Verarsch mich nicht, Alter.« 

Das Gesicht des Besuchers verzog sich zu einem 
grimmigen Lächeln. Und schon umzüngelten schwarze 
Flammen seine Hand, allerdings ohne das Fleisch zu 
verbrennen. Dann ließ er die Hand äche zuschnappen, 
ö nete sie gleich wieder, und ein dunkler Blitz zuckte auf, 
der in Sekundenschnelle einen Busch in der Nähe zu Asche 
niederbrannte. Staunend hatte sich Fabio an die Wand 
gelehnt. Der Typ besaß also ganz ähnliche Fähigkeiten wie 
er. Doch im Gegensatz zu ihm verstand er es auch, sie 
gezielt einzusetzen. Es war also möglich. 

Ratatoskr blickte ihn herausfordernd an. »Was sagst du 
jetzt?« 


Fabio wusste nichts zu erwidern. Fassungslos starrte er 
den fremden Besucher an. Wer war er? Und warum wollte 
er ihm helfen? Dann el sein Blick wieder auf die metallene 
Spinne, deren Glitzern ihn wie ein Magnet anzog. >Die 
Flammen beherrschen und gezielt einsetzen ... Es denen 
heimzahlen, die uns abgewiesen, die mich beleidigt oder 
geschlagen haben ...« 

Einladend lag sie da, diese Spinne, und schien nach ihm 
zu rufen. 

»Ich bin dabei«, sagte er. 


Ratatoskr hatte ihm die Spinne in den Nacken gesetzt: Es 
tat weh, aber der Schmerz verging gleich wieder. 

»Nun bist du stark«, rief der Fremde, der plötzlich abhob 
und schwerelos einen Meter über dem Boden schwebte. Er 
streckte ihm die Hand entgegen und lächelte kumpelhaft. 
Fabio ergri sie und schloss die Augen. Da veränderte sich 
sein Körper. Riesige Flügel aus dünnen Häuten, die von 
Metallstreben verstärkt wurden, wuchsen ihm aus den 
Schultern, und instinktiv bewegte er sie, schlug auf und ab 
und verspürte dabei ein sagenhaftes Gefühl von Macht und 
Freiheit. 

Gemeinsam ogen sie über die Stadt davon. So ließ Fabio 
nicht nur das Waisenhaus hinter sich, sondern ein ganzes, 
von Entbehrungen und Erniedrigungen geprägtes Leben. 
Die Zeit war gekommen, sich all das zurückzuholen, was 
man ihm genommen hatte. 
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Schweißgebadet und mit schmerzender Kehle vom lauten 
Schreien schrak er aus dem Schlaf auf. Verwirrt blickte er 
sich um, bis er die kahlen, feuchten Wände seiner 
Behausung wiedererkannte Sein Kopf war noch ganz 
erfüllt von den Traumbildern. Die große schwarze Schlange 
war mit Sicherheit Nidhoggr. Doch wer war der grüne 
Drache? Und warum hatte er selbst sich verwandelt? Schon 
immer ähnelten seine Flügel, wenn er sie hervortreten ließ, 
denen eines Drachen, aber er hatte immer geglaubt, das 
liege an der metallenen Spinne, die ihm im Nacken saß. 
Aber was, wenn die Flügel irgendwie zu ihm selbst 
gehörten und tatsächlich seine eigenen waren? Wenn die 
Spinne lediglich eine Kraft aktiviert hatte, die in ihm selbst 
steckte und zu seinem Wesen gehörte? Vielleicht waren die 
Flügel nur der erste Schritt seiner Verwandlung, und sein 
übriger Körper würde bald folgen und so wie der Körper 
Nidhoggrs werden. ... 

Fabio schüttelte den Kopf, um diesen schrecklichen 
Gedanken zu vertreiben. Er würde sich in überhaupt nichts 
verwandeln. Er war ein Mensch, und ein Mensch würde er 


bleiben. 
Er untersuchte sein Bein. Die Wunde, die dieses dumme 
Mädchen ... wie hieß sie eigentlich? Dieser komische 


Rausschmeißer im Zirkus hatte sie So a genannt ... ihm 
zugefügt hatte, schmerzte immer noch ein wenig, war aber 
schon fast verheilt. Der Bluterguss darum war fast 
verschwunden, und die Wunde selbst war nur noch ein 
schmaler Strich. Das war normal bei ihm. Schon immer war 
er von Krankheiten oder Verletzungen sehr viel schneller 
genesen als andere Kinder, was er allerdings sorgfältig zu 
verbergen gelernt hatte. P aster und Verbände hatte er 


auch dann noch weitergetragen, wenn es längst nicht mehr 
nötig war, denn er wollte verhindern, dass andere, vor 
allem sein Vater, Verdacht schöpften. Aber heute war das 
nicht mehr notwendig. 

Als er sich im Bett auf die andere Seite drehte, spürte er 
etwas Kaltes, Hartes, das ihm in die Rippen stach. Das 
Fläschchen. Der Grund für seinen nächtlichen Aus ug zum 
Kreuzgang dieser Kirche. Er nahm es in die Hand und hielt 
es ins schwache Licht der untergehenden Sonne. Das 
Gefäß war so klein, dass man es bequem in der 
geschlossenen Faust verbergen konnte, und bestand aus 
feinem bearbeitetem Glas, hinter dem er eine schwarze, 
zähe Flüssigkeit schwappen sah. Außen war das 
Fläschchen ringsum mit einer Drachendarstellung verziert. 
Fabio betrachtete sie lange. Es war ein Drache, wie in 
seinem Traum. Plötzlich erinnerte er sich, dass auch das 
Mädchen Drachen ügel besessen hatte, die seinen ganz 
ahnlich waren. Ob So a die Einzige war, oder ob es noch 
mehr Menschen gab, die Drachen ügel hatten? Und warum 
hatte ihm Nidhoggr nie etwas davon gesagt? 

Wieder wurde ihm klar, wie wenig er eigentlich über den 
unheimlichen Herrscher wusste. Die Erläuterungen seines 
Dieners Ratatoskr waren immer sehr unvollständig 
gewesen. 

»Mein Herr, oder besser, von nun an, hbf@e Herr, kann 
momentan in dieser Welt noch nicht voll in Erscheinung 
treten. Deswegen braucht er Helfer wie uns, um seinen 
Interessen auf der Erde Geltung zu verscha en«, hatte er 
ihm erklärt, nachdem er ihm die Metallspinne in den 
Nacken gesetzt hatte. 

»Und was sind das für Interessen?« 

»Ich kann dir bloß verraten, dass ihm einst die gesamte 
Erde, auf der er heute nicht leibhaftig erscheinen kann, 
untertan war.« 

»Und warum kann er das nicht?« 


»Weil unser Herr ein Lindwurm ist, besser gesagt, er ist 
PCe Lindwurm, der erste, der letzte und der mächtigste. 
Viele Jahrhunderte beherrschte er die Erde, als ein Feind, 
ein Drache, ihn herausforderte und ihn seiner Macht 
beraubte. Seitdem versucht er, den Thron, von dem er 
gestoßen wurde, zurückzuerobern.« 

Drachen, Lindwürmer. Damals hatten sich diese 
Erklärungen für Fabio völlig verrückt angehört. Aber jetzt, 
auch nach diesem Traum, glaubte er mehr und mehr daran, 
dass das alles stimmen konnte. Obwohl die Geschichte so 
ungeheuerlich war. 

Er stand auf und setzte sich an seinen Tisch. Den Blick 
auf das Fläschchen mit der dunklen Flüssigkeit gerichtet, 
zögerte er noch einen Moment. Dann gab er sich einen 
Ruck, schloss die Augen, konzentrierte sich, und die Flügel 
brachen hervor. 


In der Schlucht war es in dieser Nacht besonders kalt, doch 
Fabio war so klug gewesen, sich einen dickeren Mantel 
überzuziehen, den er noch in einem Geschäft in der Stadt 
hatte mitgehen lassen. Geld hatte er nie, aber immerhin 
erlaubten es ihm seine Kräfte, sich jederzeit mit den 
Dingen zu versorgen, die er brauchte. 

Ratatoskr traf kurz nach ihm ein. Er war ungeduldig. 

»Wo ist das Fläschchen?«, fragte er ohne lange Vorrede. 

Fabio lächelte. »Cool bleiben. Das ist ja nicht für dich 
bestimmt. Es ist dein Herr, wie du ihn nennst, der es haben 
will.« 

»Er ist auch dein Herr.« 

»Nein, ich arbeite nur für ihn. Aber ich diene ihm nicht.« 

Ratatoskr blickte ihn hasserfüllt an und streckte drohend 
den Finger gegen ihn aus. 

»Wenn du mir etwas vorgemacht hast ...« 

»Für wie blöd hältst du mich, Alter?« Fabio ließ das 
Fläschchen vor Ratatoskrs Augen hin und her schwingen. 
»Hier ist es. Allerdings hat es mich einige Mühe gekostet, 


es mir zu holen, und mir eine ätzende Wunde am Bein 
eingetragen. Aber das werde ich gleich POBbQa Herrn 
erzählen.« 

Kaum hatten sie die Formel gesprochen, da nahm die 
Dunkelheit alles ein, verschluckte sogar alle Geräusche, 
und in dieser lautlosen Finsternis zeichnete sich nach und 
nach Nidhoggrs entsetzliches Antlitz ab. 

»Nun? Ihr habt mich gerufen?« 

»Ja, ich habe es gefunden«, antwortete Fabio. »Das 
Fläschchen, hinter dem Ihr her seid. Es war genau dort, wo 
ich gesagt habe.« 

Die Züge des Lindwurms erstrahlten in niederträchtiger 
Freude. »Du hast das Vertrauen gerechtfertigt, das ich in 
dich gesetzt habe. Zeige es mir.« Der Junge Ö nete seine 
Hand. 

Nidhoggr blickte verträumt. »Wie lange ist das her? 
Schreckliche Erinnerungen werden wach. An Schmerzen, 
Blut, Niederlagen ... Aber ich werde sie alle ungeschehen 
machen, denn dank dieses Fläschchens rückt meine 
Wiederkehr näher.« 

Bei dem Gedanken, wie Nidhoggr damals in Fleisch und 
Blut ausgesehen haben mochte, lief Fabio ein Schauer über 
den Rücken. Einen Augenblick lang, nur einen kurzen 
Augenblick, überlegte er, das Fläschchen zu behalten und 
einfach davonzu iegen. Aber das war unmöglich. Die 
Rache dieses Ungeheuers würde unvorstellbar grausam 
sein. Außerdem war er der einzige Verbündete, den er auf 
der Welt besaß. »Jemand ist mir gefolgt, als ich es mir 
geholt habes, sagte er. 

Schlagartig erlosch das Lächeln in Nidhoggrs Miene. 
»Wer?« 

»Ein Mädchen namens So a. Sie trägt ein Mal auf der 
Stirn, ganz ähnlich wie meins. Nur ist es grün. Und 
außerdem hat sie Drachen ügel.« 

Die Luft um sie herum begann zu vibrieren. Fabio und 
Ratatoskr spürten, wie Nidhoggrs entsetzlicher Zorn sie 


durchdrang. 

»Das kann nicht sein, Herr. Jeden Schläfer, der sich 
nähert, nehme ich eigentlich wahr ...«, versuchte sich 
Ratatoskr zu rechtfertigen, doch ein heftiger Schmerz 
durchfuhr ihn und die Worte blieben ihm im Hals stecken. 
Er schrie und el auf die Knie. Fabio neben ihm begann zu 
zittern. 

»Du hast sie nicht bemerkt?! Sie sind hier und suchen 
nach dem Objekt, das wir um jeden Preis haben müssen, 
und du hast nichts davon bemerkt?! Sie sind aktiv, 
durchstreifen die Stadt, und du hast nichts davon 
bemerkt?!«, brüllte der Lindwurm. 

Fabio nahm seinen Mut zusammen. »Wer ist sie?«, fragte 
er. »Wer ist dieses Mädchen?« 

Schweigend starrte Nidhoggr ihn an, und Fabio wartete 
auf den Schmerz, den ihm der Lindwurm unweigerlich 
zufügen würde. Er war zu weit gegangen. Diese Frage 
hätte er nicht stellen dürfen. Das hätte er wissen müssen. 

»Sie ist PQe Feind«, antwortete Nidhoggr überraschend 
ruhig, »unser größter, mächtigster Feind. Thuban.« 

»Aber es ist doch nur ein Mädchen«, erwiderte Fabio 
verwundert. 

»Schon, doch in ihm lebt der Geist eines Drachen.« 

»Eines grünen Drachen, oder? Der, gegen den Ihr 
gekämpft habt?« 

Wie durch ein leichtes Beben schien die Luft zu vibrieren, 
so als würde Nidhoggr noch überlegen und sich seiner 
Sache nicht sicher sein. »Was weißt du darüber, Junge?« 

»Ich habe ihn gesehen«, murmelte Fabio. »Ich habe von 
ihm geträumt.« 

Nidhoggr zögerte immer noch. »Mag sein ... Vielleicht 
hast du tatsächlich von ihm geträumt«, sagte er dann. 
»Schließlich kanntet ihr euch einmal, vor Tausenden von 
Jahren.« 

»Vor Tausenden von Jahren? Wie soll das gehen?« 


»Es war ein grausamer Krieg. Lindwürmer gegen 
Drachen, es ging um die Eroberung dieser Welt. In einer 
der Schlachten dieses langen Krieges wurde der Inhalt 
dieses Fläschchens, das du mir gebracht hast, gesammelt. 
Weißt du, was es enthält?« 

»Nein.« 

»Mein Blut. Blut, das aus meinen Wunden rann, als 
Thuban, der mächtigste aller Drachen, gegen mich 
kämpfte. Doch er hat seine Anmaßung teuer bezahlt. Ich 
tötete ihn, und ebenso all die anderen Drachen, einen nach 
dem anderen ...« 

»Aber wieso kann er dann ...?« 

»Daran ist die Magie der Drachen schuld. Thubans Geist 
ist in den Körper eines Menschen übergegangen, und dann 
immer weiter, von Generation zu Generation, in jeden 
seiner Nachfahren. Über Jahrhunderte. Jahrtausende. 
Dabei hat er sich aber nie zu erkennen gegeben. Erst als 
Thubans Geist in diesem Mädchen wiedergeboren wurde, 
gegen das du gekämpft hast, ist er erwacht. Und hat ihm 
all seine Kräfte übertragen.« 

Fabios Herz setzte einen Schlag aus, bevor er sich traute 
zu fragen: »Und ich? Wer bin ich?« 

»Du bist wie sie.« 

»Soll das heißen, in mir steckt auch ein Drache?« 

»Ja, auch du bist ein Schläfer. Aber anders als Thuban 
hast du dich damals dafür entschieden, mir zu dienen und 
an meiner Seite gegen deine Artgenossen zu kämpfen. Du 
warst einer meiner tapfersten und treuesten Krieger. 
Vielleicht der Beste, den ich hatte.« 

Fabio spürte, wie sich in seinem Kopf alles zu drehen 
begann. »Das heißt also, meine Kräfte ...« 

»Ja, deine Kräfte, deine Fähigkeiten, sind die dieses 
Drachen. Und alles, was du getan hast, alles, was in deinem 
unbedeutenden Leben geschehen ist, war darauf 
ausgerichtet, dich zu mir zu führen und dir deine wahre 
Bestimmung zu o enbaren.« 


Etwas Erschreckendes steckte in dieser ErÖ nung, 
etwas, das Fabio erstarren ließ. Jede Episode seines Lebens 
schien plötzlich einen Sinn zu bekommen. Sogar der Tod 
seiner Mutter und die Tatsache, dass sein Vater die Familie 
verlassen hatte, erklärten sich so, denn diese Ereignisse 
hatten ihn näher zu Nidhoggr geführt. 

»Das war es doch, was du immer gesucht hasts, sagte er 
sich. >Das ist die Antwort, die Erklärung für deine 
außergewöhnlichen Kräfte und deine schwarze Seele. Stell 
dich nicht so an! Warum passt dir diese Wahrheit nicht” 

Er dachte an den Traum, an die Klaue, die er gesehen 
hatte. Eine Drachenklaue. GOWBQ Klaue. 

»Du solltest stolz sein auf deine Herkunft und auf den 
Weg, der dich zu mir geführt hat«, fuhr Nidhoggr fort. 
»Wenn meine Wiederkehr vollendet ist, wirst du an meiner 
Seite sein. Ich werde dich zum König machen, und deine 
Untertanen werden dir blind gehorchen.« 

Fabio blickte wieder zu dem Lindwurm auf, dessen Augen 
hasserfüllt waren, und spürte seine grenzenlose Macht. 

‚Ich werde wie er sein ...<, dachte er, und es graute ihm. 

»Aber bis es soweit ist, habt ihr noch eine Menge zu 
tun«, fügte Nidhoggr an seine Diener gewandt hinzu. »Das 
Wichtigste ist der Baum. Ihr müsst den Baum nden.« 

»Welchen Baum?«, fragte Fabio, immer noch benommen. 

»Den Walnussbaum, jenen Baum, bei dem sich die 
Verkörperungen unserer Feinde versammelten, jenen 
Baum, der aus dem Saft des Weltenbaums entstanden ist. 
Auch wenn er schon vor Jahrhunderten gefällt wurde, gibt 
es ihn immer noch, denn ich spüre seine widerliche, 
heilende Kraft. Wenn ihr ihn gefunden habt, werden wir 
den Ritus vollziehen. Denn der Baum birgt ein mächtiges 
Artefakt. Ein Artefakt, das mich der Rückeroberung dieser 
Welt näherbringen wird.« Nidhoggr wandte Ratatoskr den 
Blick zu. »An dir ist es nun, ihn zu nden.« 

Als Zeichen der Zustimmung verneigte sich Ratatoskr 
tief. »Verlasst Euch auf mich. Ich werde nicht scheitern.« 


Dann wandte sich der Lindwurm wieder an Fabio: »Du 
musst die Schläferin nden. Ich bin sicher, dass Thuban 
nicht allein ist. Gewiss ist Rastaban an seiner Seite.« 

»Ist das auch ein Drache?« 

»Ja. Auch er hat sich in einem kleinen, erbärmlichen 
Menschenkind verkrochen.« 

Fabio erinnerte sich an die wunderschöne Akrobatin, 
deren Auftritt er im Zirkus bewundert hatte. Er hatte sie 
zusammen mit dem tollpatschigen Mädchen gesehen, das 
ihm in die Quere gekommen war. Aus irgendeinem Grund 
war er sich sicher, dass sie es sein musste. »Und was 
mache mit ihnen, wenn ich sie gefunden habe?« 

»Du musst verhindern, dass sie vor uns zu dem Baum 
gelangen. Aber greife sie nicht an, wenn es nicht unbedingt 
nötig ist. Folge ihnen, sieh zu, wie sie sich bei der Suche 
nach dem Baum aufreiben, und bringe sie dann um den 
Lohn ihrer Mühen.« 

Fabio nickte. 

»Der Augenblick ist nahe«, tönte Nidhoggr, während er 
sich langsam au Öste und wieder ins Nichts eintauchte. 
»Der Augenblick meiner Wiederkehr ist nahe!« 

Dann verschluckten ihn die Schatten, woraufhin auch die 
Dunkelheit verschwand, und um sie herum schälte sich der 
trostlose Anblick der Schlucht heraus. Fabio verschränkte 
die Arme vor der Brust. Wieder war ihm furchtbar kalt. 

»Wir bleiben in Verbindung. Auf dem üblichen Weg«, 
sagte Ratatoskr »Und pass auf, dass sie dir nicht 
entwischen, während du sie ausspionierst.« 

»Du unterschätzt mich mal wieder, Alter«, wehrte sich 
Fabio. 

Ratatoskr bebte einen kurzen Moment, wandte sich dann 
ab und entfernte sich mit seinem federnden eleganten 
Gang. Und während er schon eine Hangseite der Schlucht 
erklomm, hörte er noch einmal die Stimme seines Herrn 
durch seinen Schädel hallen. 
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»Ich hätte nicht gedacht, dass das so schnell passiert«, 

üsterte Ratatoskr. 
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Ratatoskr verneigte sich in der Dunkelheit. »Es wird mir 
ein Vergnügen sein, ihn für Euch zu töten, Herr.« 
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Es roch nach Zuhause. Die Bäume dufteten süß, der Geruch 
nach frisch geschlagenem Holz und feuchtem Laub lag in 
der Luft. Sie war heimgekehrt, hatte diese fremde Stadt 
und den Zirkus hinter sich gelassen und lag wieder im 
eigenen Bett in ihrem Zimmer in dem schönen Haus am 
Albaner See. 

So a schlug die Augen auf, während nach und nach der 
Schmerz ihren Körper durchzog. Und der Anblick, der sich 
ihr bot, war derselbe, den sie seit Wochen jeden Morgen 
vor sich hatte. Da waren die wenigen schlichten Möbel, das 
Fenster, vor dem das Bett stand, die ganzen Gegenstände 
des Wohnwagens, in dem sie mit Lidja schlief. 

‚Ich bin immer noch im Zirkus<, dachte sie. Betrübt 
seufzte sie und versuchte dann, sich umzudrehen. In dem 
schummrigen Licht des Wohnwagens sah sie etwas, was ihr 
anfangs nicht aufgefallen war: Da saß jemand auf Lidjas 
Bett. Die Gestalt hatte sich an die Wand gelehnt und den 
Kopf auf die verschränkten Arme sinken lassen und war 
eingeschlafen. Auf der Nase trug sie eine Goldbrille mit 
kleinen runden Gläsern. So a seufzte erleichtert. Es war 
der Professor. Wie durch ein Wunder war er wieder bei ihr. 
Oder war das auch nur ein Traum? Darauf kam es jetzt 
nicht an. Es zählte nur, dass sie ihn vor sich sah, seine 
Gegenwart spüren konnte. Einen Moment lang genoss sie 
den Anblick dieses geliebten Menschen und fühlte sich 
sofort weniger allein. 


»Prof ...«, murmelte sie. 

Professor Schlafen schrak auf. »So al!« 

Er sprang vom Bett, schaltete das Licht ein und setzte 
sich zu ihr. 

So ablinzelte ein paar Mal. 

»Stört dich das Licht? Soll ich es wieder ausmachen?« 

»Nein, nein ... es geht schon.« 

Er drückte ihre Hand, und So a genoss die Wärme dieser 
Berührung. 

»Du hast mir gefehlt, Prof.« 

»Ich weiß, So a, ich weiß. Und wie es aussieht, habe ich 
einen Fehler gemacht. Schon wieder. Verzeih mir.« 

Sie schluckte. »Nein, ich hab es falsch gemacht, 
Professor. Ich habe mich da auf etwas eingelassen, was viel 
zu gefährlich für mich war.« 

Heftig überkamen sie die schrecklichen Erinnerungen an 
den blutigen Kampf gegen den mysteriösen Jungen. Einen 
Moment lang musste sie die Augen schließen, um diese 
Bilder zu vertreiben. 

»Nidhoggr ist wieder da, Prof«, sagte sie dann mit matter 
Stimme. 

Der Professor legte einen Zeige nger an die Lippen. 
»Nicht jetzt. Davon kannst du mir später erzählen. Jetzt 
musst du dich erst einmal ausruhen. Du bist verletzt und 
darfst jetzt nur daran denken, bald wieder auf die Beine zu 
kommen. Später ist noch genug Zeit, um die Sache zu 
bereden.« 

Das ließ sich So a nicht zweimal sagen. Sie ließ den Kopf 
auf das weiche Kissen zurücksinken und schloss schon halb 
die Augen. »Versprichst du mir, dass du bei mir bleibst?« 

»Das schwör ich. Ich bleib die ganze Nacht bei dir. Ich 
lasse dich nicht mehr allein.« 

So a drückte noch einmal seine Hand und bemühte sich, 
alle Erinnerungen an das Geschehene zu verdrängen, nicht 
an den Jungen zu denken und an die Gefühle, die er in ihr 
geweckt hatte und die immer noch, unverändert, tief in 


ihrem Herzen ruhten. Jetzt wollte sie nichts anderes sein 
als eine Tochter, die die Nähe ihres Vaters genoss. Sie lag 
da, mit der Hand des Professors in der ihren, und fühlte 
sich fast wie ein ganz normales junges Mädchen. 


Zwei Tage absolute Bettruhe brauchte sie, um sich zu 
erholen. Der Professor hatte ein winziges Gefäß dabei, in 
das er ein wenig Harz aus der Knospe abgefüllt hatte. 
»Bevor ich hierher kam, war ich noch zu Hause. Ich dachte, 
das werden wir vielleicht brauchen können«, erklärte er. 

Dreimal täglich entnahm er mit einer winzigen Pipette 
ein wenig von der Substanz und löste den Tropfen in einem 
Glas Wasser auf, das erSo a zu trinken gab. 

»Das wird dir helfen, schnell wieder ganz gesund zu 
werden.« 

Tatsächlich ging es ihr bald merklich besser. Die 
Verbrennungen, Hautabschürfungen und tieferen Wunden, 
die sie sich im Kampf und auf der Flucht zugezogen hatte, 
heilten schneller als erwartet. Nur die Schulter machte ihr 
noch weiter Sorgen. 

»Deine Kräfte nehmen immer noch zu«, erklärte ihr der 
Professor. »Thuban in dir wird stärker und stärker, mit der 
Folge, dass du dich schneller erholst, als das einem 
normalen Menschen möglich ist.« 

»Und warum ist das bei meiner Schulter anders?«, fragte 
So a. 

»Wahrscheinlich weil die Wunde dort durch die Klinge 
des Feindes in ziert wurde. Ein normaler Mensch, der so 
schwer von einem Unterjochten verwundet wird, würde das 
nicht überleben.« 

So a war sprachlos. 

Viel Zeit darüber nachzugrübeln hatte sie aber nicht, 
denn an ihr Krankenbett kam nach und nach fast die 
gesamte Zirkusfamilie zu Besuch. Der Professor hatte sich 
eine Geschichte ausgedacht, mit der sich So as Zustand 
nach dem Kampf rechtfertigen ließ. Die Drachenschwester 


wusste nicht genau, was er ihnen erzählt hatte, doch alle 
redeten von einem mysteriösen Angreifer. Sie selbst nickte 
nur und erklärte, dass sie sich an nichts erinnern könne. 

»Ja, sicher, das kommt von dem Schock. Du Ärmste, das 
muss furchtbar gewesen sein ...«, seufzte Martina mit 
glänzenden Augen. 

Nur Alma schien die Wahrheit zu kennen. Ungeachtet der 
Einwände des Professors versorgte sie Soa mit 
verschiedenen Kräutertees und -umschlägen. 

»Ich behandele sie bereits mit sehr viel wirksameren 
Arzneien«, versuchte der Professor ihr freundlich 
beizubringen. 

»Mag sein, aber deswegen muss man doch nicht auf die 
guten alten Hausmittel verzichten«, ließ sie sich nicht 
beirren. »Du hattest mir deine Tochter anvertraut, und 
während sie in meiner Obhut war, ist sie in Lebensgefahr 
geraten. Da muss ich doch wenigstens versuchen, ihre 
Genesung zu unterstützen.« 

Sie setzte sich immer mal wieder zu So a ans Bett, um 
ihr Gesellschaft zu leisten, doch sehr viel hatten sie sich 
nicht zu sagen. Vielleicht auch, weil das Mädchen ein 
schlechtes Gewissen hatte. Im Grunde hatte sie Alma 
hintergangen. Sich so davonzuschleichen, ohne jemandem 
Bescheid zu sagen, war richtig gemein von ihr gewesen. 

Am schwierigsten war es aber mit Lidja. Mit 
Leichenbittermiene war diese gleich am ersten Tag bei ihr 
im Wohnwagen erschienen. 

»Was hast du dir bloß dabei gedacht?«, fuhr sie So aan. 

»Wieso? Ich habe gesehen, wie sich der Typ im 
Kreuzgang der Kirche herumgeschlichen hat. Da musste 
ich ihm einfach folgen.« 

»Ich hatte dir doch gesagt, dass du vorsichtiger sein 
musst. Schon bei der alten Frau bist du so leichtsinnig 
gewesen. Aber du willst ja immer nur deinen Kopf 
durchsetzen.« 

»Was hätte ich denn tun sollen?«, verteidigte sich So a. 


»Mir Bescheid sagen. Oder ihn nur weiter beobachten.« 

»Das wollte ich eigentlich auch. Aber wenn dir ein 
Unterjochter über den Weg läuft, würdest du nicht auch 
versuchen, ihn aufzuhalten?« 

»Ja, aber nicht allein. Genau deshalb sind wir doch zu 
zweit, um uns gegenseitig zu helfen. Nur zusammen sind 
wir stärker als sie.« 

»Aber wie hätte ich dir denn Bescheid sagen sollen?« 

Lidja schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, aber das ist 
auch egal. Jedenfalls hättest du nichts auf eigene Faust 
unternehmen dürfen. Du siehst schlimm aus.« 

So a wandte den Blick ab. Eigentlich war sie immer noch 
überzeugt, dass sie richtig gehandelt hatte. Andere 
Möglichkeiten hatte es nicht gegeben. Eine Weile 
schwiegen beide. 

»Ich hab mir so wahnsinnig Sorgen um dich gemacht«, 
gestand Lidja dann leise. 

So a spürte, wie sich etwas in ihr löste. »Das tut mir leid 
... Das tut mir echt leid.« 

»Warum hast du dich überhaupt noch so lange draußen 
herumgetrieben? Warum bist du nicht gleich 
heimgekommen? Die Bibliothek hatte schon eine Stunde zu 
und du warst noch nicht zurück. Da bin ich unruhig 
geworden. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich bin 
durch die Stadt gelaufen und habe überall gesucht, 
wirklich überall, ich hab Leute auf der Straße 
angesprochen, hab in Bars gefragt, in Geschäften. 
Nirgendwo eine Spur von dir.« 

So a drückte Lidjas Hand. »Verzeih mir ... Es war nur so 
... Na ja, als ich aus der Bibliothek kam, war es noch gar 
nicht so spät, und ich hatte mir doch dieses Buch 
ausgeliehen und wollte unbedingt weiterlesen, und deshalb 
un. % 

»Ich weiß echt nicht, was mit dir los ist, So a. In den 
letzten Tagen verhältst du dich so seltsam, und jetzt bist du 


auch nicht ganz ehrlich zu mir ... Was soll ich denn 
denken?« 

Die Wahrheit lag So a auf der Zunge. Sie hätte Lidja 
gern von dem Jungen erzählt und ihr gestanden, dass sie 
geho t hatte, ihn vielleicht wiederzusehen. Nur deshalb 
hatte sie sich doch so spät noch draußen herumgetrieben 
und ihn sogar bis in den Kreuzgang der Kirche Santa So a 
verfolgt. Aber sie konnte nicht. Irgendetwas hinderte sie 
daran, davon zu erzählen. Sie schämte sich, sich in eine 
Illusion verrannt zu haben. 

»Das wird mir eine Lehre sein«, sagte sie schließlich nur, 
»ich werde es bestimmt nicht wieder tun. Das schwöre ich 
dir.« 

Lidja blickte sie zweifelnd an, drückte aber ihre Hand. 
Sie wollte ihr glauben. 


Die wichtige Lagebesprechung führten sie an dem Tag, als 
So a zum ersten Mal aufstehen konnte. Sie fühlte sich 
kräftiger, obwohl die Wunde an der Schulter immer noch 
schmerzte. Gut eingepackt in ihren Wintermantel, drehte 
sie eine Runde über den Platz und erwiderte dabei das 
Lächeln und die Genesungswünsche der Zirkusleute, die 
sie hier und dort traf. Gemeinsam aßen sie zu Mittag, 
danach zog sich So a wieder in den Wohnwagen zurück. 

Keine halbe Stunde später klopften der Professor und 
Lidja an die Tür. So a seufzte. Dass sich dieses Gespräch 
nicht umgehen lassen würde, war ihr klar gewesen. Es 
würde hart für sie. Doch es führte kein Weg daran vorbei. 

»Es ist viel passiert, und wir müssen überlegen, wie wir 
weiter vorgehen«, sagte der Professor sachlich und begann 
zunächst, von seinen Erlebnissen zu berichten. 

Sein Aufenthalt in Ungarn war nicht ganz einfach 
gewesen. Die Suche nach dem dritten Drakonianer hatte 
den Professor nach einer ersten Station in Budapest tief in 
die ungarische Provinz geführt. 


»Es war schwierig, dort herumzureisen, aber schließlich 
habe ich doch so einiges über sein Leben 
herausbekommen. O enbar war seine Mutter Italienerin, 
sein Vater hingegen Ungar. In Ungarn hat er aber wohl nur 
wenige Jahre gelebt. Irgendwann muss dann der Vater die 
Familie verlassen haben. Wie und warum habe ich nicht 
ermitteln können. Alle Versuche, mich mit dem Mann zu 
tre en, sind gescheitert. Als ich ihn anrief und nur kurz 
seinen Sohn erwähnte, hat er sofort aufgelegt. Der Junge 
hat also die meiste Zeit allein mit seiner Mutter gelebt und 
ist mit ihr nach Italien zurückgekehrt. Da muss er so fünf 
gewesen sein.« 

Seine Lebensgeschichte sei dann immer verworrener 
geworden, erzählte der Professor weiter. Als seine Mutter 
starb, sei erin ein Waisenhaus gekommen, oder genauer, in 
viele verschiedene Waisenhäuser, weil er sich nirgendwo 
richtig eingewöhnen wollte. In keinem Heim sei er länger 
als ein paar Monate geblieben. Niemand habe ihn 
adoptieren wollen, und allen sei er als ein Junge in 
Erinnerung, der nicht zu bändigen war, der mit allen Streit 
an ng, sich ständig mit seinen Kameraden prügelte und 
einmal sogar gegen eine Aufsichtsperson gewalttätig 
wurde. Zum Schluss sei er in einem Heim bei Benevent 
untergekommen, aus dem er aber weggelaufen sei. 

So a spürte, wie ihr Herz schneller schlug. 

»Genau deshalb bin ich auch hierher gekommen. Das war 
vor ungefähr einer Woche, an dem Tag, als du gegen den 
Unterjochten gekämpft hast«, sagte der Professor, wobei er 
So a anschaute. »Ich habe Lidja geholfen, dich zu suchen. 
Jeder hat ein paar Stadtviertel übernommen, und ich habe 
dich schließlich gefunden. Ich sah, wie du aus der Kirche 
Santa So a herausgetaumelt und zu Boden gefallen bist. 
Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie ich mich dabei 
gefühlt habe.« 

So as Gewissensbisse schwollen zu einem Kloß im Hals 
an. »Es tut mir so furchtbar leid, Professor, wirklich. Lidja 


habe ich das auch schon gesagt.« 

»Du darfst nie mehr einfach so verschwinden. Und 
versuche, vorsichtiger zu sein, wenn du es mit einem Feind 
zu tun bekommst. Und wenn du die Kräfte deines Gegners 
nicht genau einschätzen kannst, lass dich nie auf einen 
Kampf ein.« 

So a wurde rot wie eine Tomate. »Ich hatte echt das 
Gefühl, das Richtige zu tun«, murmelte sie. 

Endlich lächelte der Professor sie an. »Ja, ich weiß, du 
hast in guter Absicht gehandelt. Aber du musst besser 
aufpassen. Versuch doch beim nächsten Mal weniger ... 
impulsiv zu sein.« 

Wieder lächelte er, und So a war ihm dankbar dafür. Das 
Gespräch war wirklich unangenehm, und etwas Trost 
konnte sie gut gebrauchen. 

Professor Schlafen lehnte sich mit dem Rücken an die 
Wohnwagenwand. »Viel mehr habe ich nicht 
herausbekommen. Meine Nachforschungen sind aber noch 
nicht beendet. Ich habe Grund zu der Annahme, dass sich 
der Drakonianer, Fabio Szilard heißt er übrigens, immer 
noch hier in Benevent aufhält.« 

So a erstarrte. Stück für Stück setzten sich die Teile zu 
einem Bild zusammen, und immer deutlicher erinnerte sie 
sich an den Kampf. Es entstand ein kurzes Schweigen, das 
sie schließlich brach. 

»Ich habe euch eine ganze Menge zu erzählen.« 


Zunächst berichtete sie von ihrem Traum, wobei auch Lidja 
ihren eigenen erzählte. Als So a den beiden dann alles 
darlegte, was sie zu dem Nussbaum herausgefunden hatte, 
schien sich die Miene des Professors aufzuhellen. 

»Erinnert dich das an etwas?«, fragte ihn So a. 

»Ja, an eine Sage«, antwortete er. »Die Sage von einem 
Baum und einem mutigen jungen Mädchen.« Er holte Luft. 
»Zu der Zeit, als Drakonien noch auf der Erde lag und der 
Weltenbaum prächtig gedieh, gab es fünf Hüter, wie mich, 


also genauso viele wie die Drachen, die den Baum 
beschützten. Im Krieg gegen die Lindwürmer sind zwei 
Hüter gefallen, und so waren es nur noch drei, darunter 
auch ein Mädchen. Von Generation zu Generation 
wanderten ihre Seelen weiter, wobei sie alles vergaßen, 
aber doch immer bereit waren, aufzuwachen und ihrer 
Aufgabe nachzukommen, wenn Nidhoggr erstarken würde. 
Und so geschah es dann auch, und zwar bei mir. 

»Das heißt also, es müsste noch zwei weitere Hüter 
irgendwo auf der Erde geben?«, rief Lidja überrascht. 

»Nein, eigentlich nur einer. Ich habe auch nach ihm 
gesucht, ihn aber nie gefunden. Während das Mädchen, 
von dem ich sprach, vor Jahrhunderten starb.« 

Der Professor schwieg einen Moment und rückte sich die 
Brille auf der Nase zurecht. Das machte er häu g, und 
So a freute sich, diese vertraute Geste wiederzusehen, 
weil sie sich nach Zuhause anfühlte und zu den Dingen 
gehörte, die ihr in den vergangenen Wochen so gefehlt 
hatten. 

»Dieses Mädchen hieß Idhunn«, fuhr der Professor jetzt 
fort, »und es besaß einen Überrest des Weltenbaums, über 
dessen Bescha enheit Unklarheit herrscht. Ihr müsst 
immer bedenken, dass das, was ich euch hier erzähle, eine 
Sage ist. Und bei Sagen gibt es immer verschiedene 
Versionen und viele Ungenauigkeiten. Aber das Mädchen, 
von dem ich euch berichten will, hat tatsächlich gelebt. 
Jedenfalls besaß sie diesen Teil des Weltenbaums. Den 
p anzte es ein, und ein neuer Baum wuchs daraus.« 

»Ein neuer Weltenbaum etwa?«, unterbrach Lidja ihn. 

»Nein, natürlich nicht. Andernfalls bräuchten wir ja nur 
unseren Ast mit der Knospe einzup anzen, um einen 
Weltenbaum zu ziehen, und alle Probleme wären gelöst. 
Dennoch muss der Baum, der daraus wuchs, etwas 
Besonderes gewesen sein und über außergewöhnliche 
Eigenschaften verfügt haben. Angeblich verlor er nie seine 
Blätter und trug das ganze Jahr über Früchte. Es wird 


berichtet, dass dieser im Mittelpunkt eines Kultes stand, 
den spezielle Priesterinnen zelebrierten. Idhunn war die 
höchste Priesterin. Sie wusste nichts mehr von ihrer 
Herkunft und von Drakonien, und alles, was sich in ihr von 
ihrer Vergangenheit erhalten hatte, war der Instinkt, den 
Baum zu beschützen. Irgendwann jedoch kam dann dieser 
Kult in Verruf, und die Priesterinnen galten fortan als 
Hexen, die verfolgt und gejagt wurden.« 

Der Professor schwieg. 

»Und was geschah dann? Was wurde aus dem Baum, und 
aus den Priesterinnen?«, fragte Lidja. 

»Darüber gibt die Sage keine Auskunft. Weder über die 
Priesterinnen, noch über den Baum.« 

»Ob es sich dabei um den sagenhaften Nussbaum von 
Benevent handelt?« 

»Das halte ich für sehr wahrscheinlich. Zudem erklärt 
Lidjas Traum noch etwas ganz eindeutig: Die jungen 
Frauen, die man als Hexen gebrandmarkt hat, waren in 
Wirklichkeit die Priesterinnen dieses Kultes, und in dem 
sagenhaften Nussbaum steckte ein Überrest, eine Reliquie, 
des Weltenbaums. Außerdem, achtet mal genau drauf, 
scheinen alle Spuren nach Benevent zu führen. Meine 
Nachforschungen haben mich hierher gebracht, Nidhoggr 
ist hier aufgetaucht, und auch euch beide hat es nach 
Benevent verschlagen.« 

»Dann ist die Reliquie vielleicht die Frucht?«, fragte So a 
leise. Ihr war, als hielte Lidja den Atem an. 

»Das ist möglich.« 

Das Schweigen, das nun folgte, schien endlos zu dauern. 

»Und Idhunn, was ist aus ihr geworden?« 

»Der Sage nach starb sie zur Zeit der Hexenjagd.« 

Plötzlich el So a die alte Frau ein, ihr eigenartiges 
Gehabe und die Worte, die sie zu ihr gesagt hatte. Sie 
erzählte den anderen von ihr. 

»Wir können nicht ausschließen, dass sie in irgendeiner 
Verbindung zu ihr steht, dass sie Idhunn gekannt hat oder 


das Mädchen gar in ihr weiterlebt ... Weißt du, wo wir sie 
nden können?«, fragte der Professor. 

So a schüttelte den Kopf. »Sie taucht immer ganz 
plötzlich auf. Ich habe sie zweimal getro en, an zwei 
verschiedenen Orten.« 

»Kein Problem. Im Moment haben wir noch Wichtigeres 
zu klären. Erzähl uns doch mal von deiner Begegnung mit 
dem Unterjochten. Wie kam es dazu?« 

So a brauchte einen Moment, um sich zu überwinden. 
Jetzt kam der schlimmste Teil, das, was sie von Anfang an 
gefürchtet hatte. Sie ballte die Fäuste und begann zu 
erzählen. Weil sie sich vorgenommen hatte, ganz ehrlich zu 
sein, schilderte sie lang und breit ihre erste Begegnung mit 
dem Jungen im Zirkus. 

»Ach deswegen war Marcus an dem Abend so sauer«, 
warf Lidja ein. 

So a nickte. Dann berichtete sie weiter, dass sie den 
Jungen vor der Kirche entdeckt hatte und dass sie ihm 
gefolgt war, weil sie ihn wiedererkannt hatte. 

»Warte mal«, unterbrach sie der Professor, wobei er sich 
vorlehnte. »Du meinst, der Junge hat ganz normal 
geredet?« 

So a blickte ihn ernst an. »Ja, Professor, er war total bei 
Bewusstsein. Völlig anders als der Unterjochte, der mich zu 
Hause am See überfallen hat, und auch anders als Lidja 
damals, als sie unter Nidhoggrs Ein uss stand.« 

Der Professor wurde unruhig. 

»Und es kommt noch schlimmer«, fügte So a mit einem 
Seufzer hinzu und beschrieb dann die Flügel, die zwar zum 
Teil aus Metall, zum Teil aber auch aus organischem 
Material zu bestehen schienen. Und dann noch das Mal. 
»Es war ganz ähnlich wie meins«, erklärte sie und 
versuchte dabei, das Zittern ihrer Stimme in den Gri zu 
bekommen. »Es leuchtete auf, als er kämpfte Und 
außerdem beherrscht er das Feuer. Er hat meine Lanze in 


Brand gesteckt und später dann den ganzen unterirdischen 
Tempel.« 

Nun war der Professor richtig alarmiert. »Wie alt ist er 
wohl?«, fragte er. 

Soa musste sich das Bild des Jungen, seine 
Gesichtszüge, in Erinnerung rufen. Ihr Magen verkrampfte 
sich, und ihr Herz machte einen Sprung. »Höchstens ein 
Jahr älter als ich.« 

»Glaubst du, auch Lindwürmer können mit Menschen 
verschmolzen sein?«, fragte Lidja den Professor. »Oder ist 
das nur eine neue Art von Unterjochten?« 

Der Professor ging nicht auf die Frage ein. 

»Bei dem Drakonianer, nach dem ich in den letzten 
Monaten gesucht habe«, sagte er stattdessen, »handelt es 
sich jedenfalls um einen fünfzehnjährigen Jungen. Der 
Drache, der in ihm ruht, heißt Eltanin, und seine besondere 
Gabe besteht darin, dem Feuer zu gebieten.« 

Das Schweigen, das sich im Wohnwagen breitmachte, 
lastete schwer und legte sich wie eine Glocke über die drei. 

»Das geht doch nicht, Prof«, bemerkte Lidja nach einer 
Weile. »Wäre er einer von uns, würde er nicht mit 
Nidhoggr gemeinsame Sache machen. Ich meine, er ist 
schließlich ein Drakonianer!« 

»Ich weiß es auch nicht, Lidja. Ich weiß es wirklich nicht. 
Aber immer das Gute anzustreben, ist den Drakonianern 
nicht angeboren. Damit will ich sagen, auch Drakonianer 
sind Menschen, die sich frei entscheiden können, für wen 
oder welche Ziele sie ihre besonderen Kräfte einsetzen.« 

»Aber einmal hat Rastaban doch zu mir gesprochen, und 
ich bin sicher, dass es seine besonderen Kräfte sind, die 
mich dazu bringen, mich für den Weltenbaum und die Erde 
verantwortlich zu fühlen! Es kann nicht sein, dass er 
Eltanins Stimme in sich nicht beachtet.« 

»Nein, Lidja, es ist nicht so, wie du denkst. Auch du hast 
dich ganz frei entschieden, und ebenso So a, die ja sogar 


eine Zeit lang überlegt hat, unserer Sache den Rücken zu 
kehren.« 

So a errötete heftig bei der Erinnerung an die Zeit, als 
sie gezweifelt hatte. 

»Und außerdem ...« Professor Schlafen zögerte einen 
Moment. »Und außerdem war Eltanin ein ungewöhnlicher 
Drache. Ein Drache, der Verrat begangen hatte.« 

Wie ein schwerer Felsblock schlug dieser Satz in ihrer 
Mitte ein. So a verspürte einen Druck auf der Brust, so als 
quetsche jemand ihr Herz mit eisernem Gri zusammen. 
Einerseits war er so wie sie, und vielleicht hatte sie sich 
deshalb in ihn verliebt. Andererseits konnte er nicht 
verschiedener sein von ihr und den anderen Drakonianern. 
Denn er hatte sich ganz bewusst für das Böse entschieden. 

»Was heißt das denn genau, er hat Verrat begangen?«, 
wollte sie wissen. 

»Dass er sich dazu entschloss, an der Seite der 
Lindwürmer zu kämpfen.« 

Lidja schüttelte den Kopf. »Wenn er auf ihrer Seite steht, 
sind wir geliefert«, erklärte sie. »Er verfügt über unsere 
Kräfte und unsere Erinnerungen. Bestimmt weiß er alles 
über uns. Und vielleicht weiß er sogar, wo die Frucht zu 

nden ist.« 

»Es gibt keinen Grund, im Voraus aufzugeben. Überlegt 
doch mal. Wir könnten doch versuchen, ihn auf unsere 
Seite zu ziehen«, schlug der Professor vor. 

»Aber du hast doch selbst gesagt, dass Eltanin böse ist.« 

»Nein, Eltanin hat sich nur für das Böse entschieden. 
Niemand ist von Natur aus böse.« 

»Aber Nidhoggr schon«, bemerkte So a. 

Der Professor ging nicht darauf ein und sagte 
stattdessen: »Wären sie schon im Besitz der Frucht, 
würden sie mit Sicherheit nicht mehr hier herumgeistern. 
Und in dem unterirdischen Tempel war sie nicht, sonst 
hätte So a ihre Aura wahrgenommen. Es ist noch nicht 
alles zu spät. Wir müssen weiter suchen, nachforschen, 


recherchieren ... Den Walnussbaum zu .nden ist unser 
dringlichstes Ziel.« 

»Niemand weiß, was aus ihm geworden ist. Es gibt nur 
viele verschiedene Theorien«, erklärte So a. »Gefällt 
wurde er aber von einem gewissen Bal... Bar...« 

»Barbato«, ergänzte der Professor. »Der war damals 
Bischof von Benevent. Aber auch wenn heute keine 
sichtbaren Zeichen mehr von ihm übrig sind, müssten wir 
doch seine Gegenwart spüren können, weil etwas vom 
Weltenbaum in ihm steckt. Oder besser, U’e müsstet ihn 
spüren können.« 

Lidja nickte entschlossen. 

Dann wandte sich der Professor wieder So a zu. »Ich 
weiß, dass du noch nicht wieder richtig bei Kräften bist, 
aber wir brauchen dich dringend. Du hast ja schon in der 
Bibliothek recherchiert und Vorarbeiten geleistet. Darum 
wirst du dich weiter kümmern müssen.« 

»Ja, gut«, stimmte So a mit schwacher Stimme zu. 

Die Miene des Professors entspannte sich ein wenig. 
»Keine Sorge, das werden wir schon scha en. Wir müssen 
nur fest an unsere Mission glauben und daran, dass wir alle 
Voraussetzungen haben, sie zu einem guten Ende zu 
führen.« 

Lidja nickte wieder, und So a tat es ihr nach. Doch 
eigentlich war sie traurig. Vor allem wegen dieser 
unangebrachten Gefühle, die ein Feind in ihrem Herzen 
wachrief, und weil es ihr vorherbestimmt war, gegen 
jemanden zu kämpfen, der so war wie sie. 





6 ACHENPOCHS MSEM 


So a konnte es nicht fassen, dass ein Drakonianer ihr 
Feind sein sollte, und vor allem, dass dieser Feind so 
aussehen konnte wie Fabio. Sie konnte sein Gesicht einfach 
nicht aus ihren Gedanken verbannen. Seine Augen. Immer, 
wenn sie daran dachte, spürte sie, wie sich ihr Magen 
zusammenkrampfte. Und sie dachte oft an ihn. Sehr viel 
öfter, als ihr lieb war. 

Und daher fühlte sie sich immer noch schwach, obwohl 
ihre Wunde mittlerweile fast vollständig verheilt war, und 
sehnte sich noch stärker als gewöhnlich nach Zuwendung. 
Zum Glück half ihr da der Professor. Bevor er sich selbst 
schlafen legte, schaute er immer noch einmal bei ihr 
vorbei, setzte sich zu ihr ans Bett und plauderte ein wenig 
mit ihr, bis ihr die Augen zu elen. 

»Ich hab oft an dich gedacht, als ich in Ungarn war«, 
sagte er an diesem Abend zu ihr, während er ihr über das 
Haar strich. »Glaub nicht, dass mir der Entschluss 
leichtgefallen ist, dich zu Hause zu lassen, und dass es mir 
Spaß gemacht hat, die ganze Zeit so weit von dir weg zu 
sein.« 

»Ach, Prof ... so schlimm war das nicht«, schwindelte 
So a ein wenig. »Du hattest ja recht, es ist schon sehr 
schön hier im Zirkus, und man tri t so viele interessante 
Leute ...« 

Der Professor rückte sich die Brille auf der Nase zurecht, 
murmelte mehrmals »gut, gut« und fuhr schließlich mit der 


Hand in seine Jackentasche, aus der er ein kleines, in 
zerknittertes Geschenkpapier eingeschlagenes Päckchen 
hervorholte. 

»Ich hatte es in meinen Ko er gelegt, und du glaubst ja 
nicht, wie ruppig die am Flughafen mit dem Gepäck der 
Passagiere umgehen ...«, entschuldigte er sich, während er 
es ihr reichte. »Doch lass dich von der Verpackung nicht 
tauschen. Was drin ist, wird dir bestimmt gefallen.« 

Mit klopfendem Herzen wickelte So a es behutsam aus. 
Es war nicht das erste Mal, dass ihr der Professor ein 
Geschenk machte, doch dieses hatte er aus der Ferne für 
sie mitgebracht, ein klares Zeichen, dass er wirklich an sie 
gedacht hatte. 

Endlich fuhr So a mit den Fingerspitzen über einen 
kalten, glatten Gegenstand, ein kleines Nashorn aus 
Porzellan, mit einem goldenen Horn und einer Haut, deren 
feines Muster mit hauchdünnen grünen Pinselstrichen 
aufgemalt war. Es war zierlich und wunderschön, perfekt 
bis ins kleinste Detail. Bewundernd drehte So a es 
zwischen den Fingern hin und her. 

»Du hattest mir mal erzählt, dass Nashörner schon 
immer deine Lieblingstiere waren und dass du sie gerne 
einmal in der freien Natur sehen würdest. Und da habe ich 
mir gedacht, bis es so weit ist, kannst du dich mit diesem 
hier trösten und dich schon mal darauf freuen. Es ist mein 
Weihnachtsgeschenk für dich. Ho entlich kannst du mir 
verzeihen, dass wir dieses Mal nicht zusammen gefeiert 
haben.« 

»Ach Professor ...«, murmelte So a gerührt. Und in 
diesem Moment wurde ihr so richtig klar, dass er, anders 
als sie befürchtet hatte, doch immer bei ihr war und auch 
weiterhin immer bei ihr sein würde. Wenn sie ihn brauchte, 
erschien er wie durch Zauberhand und rettete sie. Oder 
aber er war ganz einfach für sie da und richtete sie auf, 
wenn sie sich niedergeschlagen fühlte. So wie jetzt. Sie 
schlang ihm die Arme um den Hals. »Verzeih mir!« 


»Wofür denn?« 

»Dass ich an dir gezweifelt habe. Ich hatte Angst, dass du 
mich verlassen hast.« 

»Das werde ich niemals tun«, versprach er ihr. »Und nun 
schlaf«, fügte er hinzu, während er sich aus ihren Armen 
löste. »Die nächsten Tage werden sehr anstrengend 
werden.« 


Am nächsten Morgen frühstückten So a, Lidja und der 
Professor zusammen, an einem reich gedeckten Tisch. Wie 
in alten Zeiten. Der Professor war in einer etwas bizarren 
Aufmachung erschienen: kariertes Hemd und beiger 
Pullover, Kniebundhose mit dicken, langen Strümpfen, die 
in schweren Wanderschuhen steckten. Das Ganze gekrönt 
von einem Tirolerhut mit Gamsbart. 

Wie einen Außerirdischen starrte So a ihn an, während 
ihr das Brot in der Hand langsam in die Milchtasse 
bröselte. 

»Heute beginnen wir mit der Suche nach dem 
Nussbaum«, sagte der Professor, nachdem er sich ein 
wenig gestärkt hatte. »Wir werden die Orte aufsuchen, von 
denen So ain der Bibliothek gelesen hat.« 

»Was meinst du, Prof, wäre es heute nicht vielleicht 
besser, sich zu trennen?«, bemerkte Lidja. »Die Zeit drängt, 
und wenn sich jeder allein auf den Weg macht, brauchen 
wir möglicherweise nur einen Tag, um sie zu überprüfen.« 

Er schüttelte den Kopf. »Nein, das wäre zu gefährlich. 
Gut möglich, dass sich an diesen Orten auch unsere Feinde 
herumtreiben. Das Risiko eines Kampfes ist ausgesprochen 
hoch, und deswegen sollten wir auf alle Fälle 
zusammenbleiben. Also macht euch fertig. In zehn Minuten 
brechen wir auf«, erklärte er, stand auf und ging hinaus. 

So a und Lidja wechselten einen vielsagenden Blick. In 
diesen Klamotten konnten sie sich unmöglich mit ihm in 
ö entlichen Verkehrsmitteln zeigen. Aber der Professor 
hatte eine Überraschung für sie parat, die am Rande des 


Zirkusgeländes auf sie wartete. Es war ein aschengrüner 
Oldtimer, der in der blassen Wintersonne funkelte. Mit 
seinen mächtigen Rädern, den tiefen Ledersitzen und den 
breiten Trittbrettern gut zwanzig Zentimeter über dem 
Boden wirkte er riesig. 

»Ich bin mit dem Wagen gekommen. Wir werden ihn wohl 
brauchen können«, erklärte der Professor stolz angesichts 
der strahlenden Mienen der beiden Mädchen. 

»Ich wusste gar nicht, dass du einen Führerschein hast«, 
wunderte sich So a. Es war ein seltsames Gefährt, aber es 
ge elihr, weil es trotz seiner Größe elegant wirkte. 

»Ich fahre nur, wenn es unbedingt sein muss. Und bei 
uns zu Hause kann ich den Wagen im Wald gar nicht 
brauchen. Dort steht er ungenutzt in einem Raum unten im 
Kellergewölbe. Von dort kann ich ihn durch einen 
versteckten Ausgang hinausfahren, ähnlich wie das U-Boot, 
das ihr schon kennt. Und jetzt brauchte ich ihn. Ich wollte 
so schnell wie möglich bei euch sein. Und bei unserer 
Suche wird er uns gute Dienste leisten. Wir müssen ja viel 
hin und her fahren, das geht am besten mit dem Auto.« 

Er stieg vorne ein, während es sich Lidja und So a auf 
der Rückbank bequem machten. Die Bezüge aus hellem 
Leder verströmten einen angenehmen Duft, und die Sitze 
waren ausgesprochen weich. Nur die Rückenlehne war für 
So as Geschmack ein wenig zu hoch und zu aufrecht. 
Kaum hatte der Professor den Zündschlüssel gedreht, 
begann der Motor zu husten und zu stottern, so als dächte 
er überhaupt nicht daran, jemals anzuspringen. »Keine 
Sorge, anfangs ist er immer ein wenig bockig«, sagte der 
Professor seelenruhig. 

So a hatte ihre Zweifel. Sie wusste, dass der Professor 
leidenschaftlich für alles Antiquarische schwärmte, ganz im 
Gegensatz zu ihr, die kein besonders großes Vertrauen zu 
Gegenständen hatte, die in die Jahre gekommen waren. 

»Na bitte, wer sagt’'s denn?«, brummte der Professor 
zufrieden, als der Motor endlich zu rattern begann. 


Der Wagen vibrierte und schaukelte so heftig hin und her, 
dass So a sich am Sitz festhalten musste. »Oje, dass kann 
ja heiter werden ...«, üsterte sie, halb besorgt, halb im 
Scherz, Lidja zu. Die Freundin antwortete mit einem 
angedeuteten Lächeln. 

»So, seid ihr bereit?«, rief der Professor nach hinten. 

»Ja, klar, von uns aus kann’s losgehen«, antwortete Lidja, 
während So a nur vorsichtig nickte. 

Professor Schlafen legte den ersten Gang ein, und schon 
brausten sie los, mit ungeahnter Geschwindigkeit und einer 
für solch einen Oldtimer tadellosen Straßenlage. Die Sorge 
wegen des Zustands des Wagens ging bei So a immer 
mehr in pure Angst vor dem Tempo über Denn der 
Professor fuhr, harmlos ausgedrückt, wie ein Wahnsinniger. 
Abrupt riss er das Lenkrad herum, bremste hektisch und 
beschleunigte unvermittelt: Er beherrschte das gesamte 
Rennfahrer-Repertoire eines Sportfahrers. 

»Ich habe mir gestern auf einem Zettel alle Orte notiert, 
wo sich der Nussbaum be nden könnte. Dann habe ich 
noch auf einen Sprung in der Bibliothek vorbeigeschaut 
und etwas sehr Interessantes herausgefunden«, sagte der 
Professor irgendwann. Dabei drehte er sich zu den beiden 
Mädchen um und zeigte ihnen einen Zettel, den er 
zwischen Zeige- und Mittel nger hielt. 

»Prof, die Straße!«, schrie So a. 

»Keine Angst, keine Angst«, erwiderte er, während er das 
Lenkrad wieder mit beiden Händen umfasste und es brüsk 
zu einer Seite zog. Auf die Rückbank hatte er ein zweimal 
gefaltetes Blatt Papier fallen lassen. 

Lidja nahm es und Ö nete es. Es war eine Karte. 

»Die wurde von einem gewissen Pietro Piperno 
gezeichnet, einem Gelehrten aus dem 17. Jahrhundert, der 
über das Hexenwesen in Benevent geforscht hat. Er hat 
aufgezeichnet, wo der Nussbaum zu nden sein müsste. Ich 
denke, das ist viel mehr als nur ein Hinweis.« 

»Ja, natürlich. Das ist ja fantastisch«, jubelte Lidja. 


»Dort beginnen wir mit unserer Suche«, verkündete der 
Professor. 

Sie mussten nicht lange fahren. Kurz hinter der Stadt, 
dort wo die Häuser allmählich in ordentlich bestellte Felder 
übergingen, bog der Professor in eine ungep asterte 
Straße ein, und wenig später erreichten sie den Ort, der 
auf der Karte verzeichnet war: Es war eine brachliegende 
Fläche, die wahrscheinlich als Weide genutzt wurde. 

Der Professor bremste scharf, hielt an und forderte die 
Mädchen zum Aussteigen auf. Die schauten sich ratlos um: 
Sie hatten etwas Geheimnisvolleres erwartet, oder 
zumindest etwas Schöneres, aber vor ihnen lag nur eine 
platte Wiese. Von einem Nussbaum weit und breit keine 
Spur. 

»Aber Prof, hier ist doch überhaupt nichts«, wunderte 
sich So a. 

»Na wenn schon. Wir haben es doch mit einem 
magischen Baum zu tun. Da ist es doch egal, ob er 
tatsächlich zu sehen ist«, erwiderte er. 

»Schon ... Aber wenn er nicht zu sehen ist, wie sollen wir 
ihn dann nden?k, fragte Lidja misstrauisch. 

»Ich habe mir dazu folgende Theorie überlegt«, erklärte 
der Professor. »Der Nussbaum konnte nur durch die Frucht 
wachsen, die irgendwo in seiner Nähe verborgen ist. Das 
heißt, er selbst oder die Aura, die er hinterlassen hat, 
müsste mit euren Amuletten in Verbindung treten, weil sie 
aus dem Saft der Knospe gefertigt wurden. Ähnlich wie bei 
dem Anhänger, den wir auf dem Grund des Albaner Sees 
gefunden haben und der uns dann zur ersten Frucht 
geführt hat.« 

So a zog die Halskette unter dem Pulli hervor. Das 
Amulett war so wie immer und schien nicht aktiviert 
worden zu sein. 

»Da tut sich aber nichts, Prof.« 

»Ihr müsst euch konzentrieren«, erwiderte er. »Lauft ein 
wenig herum, sucht hier und dort, dann schauen wir, was 


passiert.« 

So a und Lidja sahen sich wieder ratlos an. 

»Ja, ja, ich weiß«, seufzte der Professor. »Es ist ein wenig 
so wie die berühmte Suche nach der Stecknadel im 
Heuhaufen. Aber mehr haben wir nicht in der Hand. Uns 
bleibt nichts anderes übrig, als uns auf die dürftigen 
Hinweise zu stützen. Versucht es wenigstens und gebt euer 
Bestes.« 

So a lächelte schwach. »Los, komm«, rief sie, wobei sie 
Lidja einen Klaps auf die Schulter versetzte und sich 
bemühte, eine selbstsichere Miene aufzusetzen. »An die 
Arbeit!« 


Während sie herumsuchten, fragte Lidja sie irgendwann 
mit leiser Stimme: »Sag mal. Hast du echt alles vom Kampf 
gegen Fabio erzählt? Oder verschweigst du uns etwas?« 

So a tat so, als habe sie die Worte nicht gehört, und lief 
weiter suchend auf der Wiese herum. 

Lidja wartete eine Weile, bis sie irgendwann die Geduld 
verlor. »Mensch So a, ist das so schrecklich? Sag doch, 
was ist dir denn bloß passiert?« 

So a konnte nicht länger schweigen. »Es ist nicht nur, 
was er getan hat ... Klar, er ist stark, das muss ich schon 
zugeben, und wie er das Feuer beherrscht, macht mir 
Angst. Vor allem bei meiner besonderen Gabe: Du hättest 
mal sehen sollen, wie schnell der meine Lanze verbrannt 
hat. Aber er ist nicht unschlagbar.« 

»Ja und?« 

»Na ja, was mir echt zu scha en macht, ist, dass er so ist 
wie wir.« 

Lidja blickte zu einer Baumgruppe. Aber auch da war 
kein Nussbaum zu entdecken. »Klar, darüber habe ich auch 
schon nachgedacht.« 

»Ja, er hat das gleiche Mal wie wir, und auch seine Flügel 
sind praktisch wie unsere. Er ist bestimmt ein Drakonianer 
... Bloß, warum bekämpft er uns? Was ist da passiert?« 


»Der Professor hat es uns doch erklärt«, antwortete Lidja 
schlicht. 

So wäre So a auch gerne gewesen: immer mit beiden 
Beinen am Boden und fähig, sich emotional nicht so einfach 
in etwas hineinziehen zu lassen. 

»Wir müssen lernen, dass Verbündete manchmal zu 
Verrätern werden können«, fuhr Lidja fort. »Thuban und 
Rastaban haben das vor uns auch durchgemacht. Mit 
Eltanin. Glaub nicht, dass die Sache mich kalt lässt. Ich bin 
auch traurig darüber. Aber das ist ein Krieg, und im Krieg 
geschehen nun mal entsetzliche Dinge.« Sie lächelte. 
»Schon als kleines Mädchen habe ich gelernt, niemandem 
blind zu vertrauen, denn bei den meisten Menschen sind 
Leute wie ich und meine Familie nicht gern gesehen. 
Manche Menschen wirken nur auf den ersten Blick 
anständig, sind es in Wirklichkeit aber nicht. Und auch 
unter Drachen ügeln kann ein nsteres Herz schlagen.« 

So a spürte, wie ihr die Tränen aufstiegen. Was sie jetzt 
brauchte, war eine Art Absolution, und dazu musste sie die 
Wahrheit erzählen: Sie wollte von Lidja hören, dass es nicht 
ihre Schuld war, wenn sie Fabios schönem Äußeren, vor 
allem seinen Augen, geglaubt und sich, gegen jede 
Vernunft, so heftig in ihn verknallt hatte. 

Lidja bemerkte die Tränen, die ihr in den Augen standen. 
»Das ist noch nicht alles, oder? Erzähl doch, was dich 
bedrückt!« 

So a wandte den Blick ab. »Nein, ich habe nur ...«, 
wehrte sie ab, aber auch ihre Stimme hörte sich weinerlich 
an. 

Lidja beugte sich so weit vor, dass sie ihrer Freundin ins 
Gesicht schauen konnte. »Was ist denn wirklich an dem 
Abend passiert?« 

So a scha te es nicht, diesem Blick auszuweichen. »Ich 
weiß es auch nicht ... Es war ein Kampf, nichts weiter als 
ein Kampf ... Aber ... Ach, wie soll ich das erklären? 
Irgendetwas hat dieser Typ mit mir gemacht ... Vielleicht 


ein Zauber oder etwas Ähnliches ...« Sie hielt einen 
Moment inne. »Nein, ich kann dir das echt nicht erklären.« 

»Es gibt also ein Geheimnis zwischen uns? Seit Tagen 
quält und bedrängt dich etwas so sehr, dass du gar nicht 
mehr du selbst bist. Aber du kannst es mir nicht erzählen. 
Mit anderen Worten, du vertraust mir nicht.« 

So a schluckte. »Doch, schon ... Es ist nur so, dass mir 
dieser Typ auf Anhieb unheimlich gut gefallen hat. Ich hab 
mich in ihn verknallt.« 

Sie sagte das in einem Atemzug und merkte dann, dass 
sie der Freundin nicht mehr ins Gesicht schauen konnte. 

Lidja überlegte einige Augenblicke. »Es ist nicht deine 
Schuld«, erklärte sie schließlich. 

»Meinst du?« 

»Ja, das liegt doch auf der Hand.« 

»Aber er ist doch ein ... Feind. Ich hätte ihn mir sofort 
aus dem Kopf schlagen müssen, als ich die Implantate in 
seinem Nacken gesehen habe. Aber trotzdem habe ich 
immer weiter an ihn gedacht, die ganze Zeit, jetzt denke 
ich immer noch an ihn. Ist dir so was auch schon mal 
passiert?« 

»Nein. Aber ich habe schon einen Haufen Leute erlebt, 
denen das passiert ist. Das lässt sich nicht kontrollieren. 
Dagegen kannst du nichts tun ... Unsere Gefühle gehorchen 
uns nicht. Wenn sie kommen, machen sie mit uns, was sie 
wollen.« 

So a richtete sich auf und schaute in den Himmel. »Was 
soll ich denn jetzt bloß tun?« 

»Zunächst einmal musst du aufhören, dich schuldig zu 
fühlen. Dass du dich ihm verbunden fühlst, ist gar nicht so 
unnormal. Eltanin hat auch in Drakonien gelebt und kannte 
Thuban und Rastaban. Ich bin sicher, dass er sehr viel mit 
ihnen geteilt hat. Bestimmt gab es ein festes Band 
zwischen ihnen, etwas tief Verwurzeltes, das er dann mit 
seinem Verrat zerstört hat. Trotzdem ist und bleibt er, und 
damit auch Fabio, einer von uns.« 


»Und meinst du, dass er ... seine Einstellung wieder 
andern könnte?«, fragte So a mit neuer Ho nung. 

»An so was darfst du gar nicht denken«, holte Lidja sie 
auf den Boden zurück. 

»Warum denn nicht?« 

»Weil du dir nur selber wehtust, wenn du diese Gefühle 
weiter fütterst. Jemandem zu vertrauen, der das Vertrauen 
nicht verdient, jemandem sein Herz zu schenken, der es 
leicht mit Füßen tritt, rächt sich immer. Und das tut weh, 
sehr, sehr weh.« 

»Du hast das selbst erlebt, oder?«, murmelte So a. 

Lidja antwortete nicht gleich. 

»Ja, es gab mal eine Zeit, da habe ich jemandem sehr 
vertraut. Immer wieder, und immer habe ich geho t, dass 
es dieses Mal anders sein würde ... Aber es hat sich nie 
etwas geändert. Und erst als dieser Mensch aus meinem 
Leben verschwunden ist, habe ich meinen Seelenfrieden 
wiedergefunden.« 

So a fragte nicht nach, sondern wartete, dass die 
Freundin von selbst weitererzählen würde. 

»Ich rede von meinem Großvater«, fügte Lidja endlich 
hinzu, wobei sie den Blick abwandte. »Er kam und ging, 
wie er Lust hatte, und machte meiner Großmutter und mir 
tausend Versprechungen. Dass er dieses Mal bleiben 
würde, dass wir glücklich zusammenleben würden. Aber er 
nahm uns nur auf den Arm. Leider habe ich ihm geglaubt 
und ihn fest ins Herz geschlossen. Besonders als meine 
Großmutter gestorben war, suchte ich seine Nähe, und er 
versprach mir, jetzt für immer bei mir zu bleiben, meine 
Familie zu sein ... Er war sogar so dreist, mir dieses 
Versprechen an Großmutters Grab zu geben. Und dann war 
er kurz darauf plötzlich wieder verschwunden. Diesmal für 
immer« Sie fuhr herum und schaute So a fest in die 
Augen. Mit traurigem, doch entschlossenem Blick. »Erst als 
ich aufgehört habe, darauf zu ho en, dass er 
zurückkommen und sein Versprechen halten würde, ging es 


mir besser. Verstehst du? So musst du es machen. Du musst 
versuchen, nicht mehr an ihn zu denken. Du musst ihn 
vergessen. Er ist nur noch ein Feind. Anders darfst du ihn 
nicht sehen. Vergiss sein Gesicht, und erinnere dich nur 
daran, wie du gegen ihn gekämpft hast. Etwas anderes 
bleibt dir gar nicht übrig.« 

So a nickte. Doch im Grunde ihres Herzens wusste sie, 
dass ihr das niemals gelingen würde. 


Als sie sich gegen Mittag wieder beim Auto einfanden, 
machten alle drei lange Gesichter. Der Professor stöhnte 
über seinen steifen Rücken, Lidjas Hände waren von 
Dornen und Brennnesseln zerschrammt und So a taten die 
Füße weh. 

»Also hier ist der Nussbaum bestimmt nicht«, stellte 
Lidja sachlich fest. 

»Aber die Karte ...«, gab der Professor zu bedenken. 

»Mit der sind wir eben reingefallen. Schließlich stammt 
sie aus dem 17. Jahrhundert, und gezeichnet hat sie ein 
Mann, der den Nussbaum auch nur aus Büchern kannte. 
Aber mit eigenen Augen hat er die Hexen oder einen 
Hexensabbat bestimmt nie gesehen. Ich spüre hier absolut 
nichts.« 

Wohl oder übel musste der Professor zustimmen. »Gut, 
ihr habt recht, das hier war ein Schlag ins Wasser. Aber das 
muss ja nichts bedeuten. Schließlich gibt es noch andere 
Orte, wo wir suchen können.« 

Er versuchte ein Lächeln, das So a und Lidja aber nur 
halbherzig erwiderten. 

So stiegen sie wieder ein, und der Professor ließ den 
Motor an. »Die zweite Stelle liegt am Ufer des Sabato. Jetzt 
lasst den Kopf nicht hängen. Es ist noch ein paar Stunden 
hell, und das Tageslicht sollten wir ausnutzen.« 

Soa sah die Landschaft am Wagenfenster 
vorüberziehen. Der Professor hatte recht. Es gab keinen 
Grund, den Mut zu verlieren. Das war nur der erste 


Versuch gewesen. Allerdings machte sie sich immer mehr 
darauf gefasst, dass das Unternehmen viel schwieriger 
würde, als der Professor sich das vorgestellt hatte. 


Am Nachmittag hatten sie aber auch nicht mehr Glück, und 
ebenso wenig an den darau olgenden Tagen. 

Sie klapperten das ganze Ufer des Sabato ab, von den 
Vierteln in der Innenstadt bis weit in die Randgebiete 
hinein. Jeden Tag war es das Gleiche: Lidja und So a 
konzentrierten sich, aktivierten ihre Kräfte und krochen 
dann zwischen Gestrüpp und Unkraut am Flussufer herum. 
Aber der Erfolg war gleich null. Wohin sie auch kamen, 
nirgendwo spürten sie irgendetwas Ungewöhnliches. 

Abends im Zirkus waren sie von Tag zu Tag erschöpfter 
und niedergeschlagener. 

»Wir sollten uns nichts vormachen. Dieser Baum kann 
überall stehen und nirgends«, sagte Lidja eines Abends. 

»Aber Nidhoggr und seine Leute sind doch hier. Das 
heißt, sie meinen auch, dass die Frucht hier sein muss.« 

»Die können sich ja auch irren.« 

»Möglich«, räumte der Professor ein, »und doch glaube 
ich nicht daran. Es wäre einfach zu seltsam. Das würde ja 
bedeuten, dass wir uns alle geirrt haben. Und außerdem 
könnt ihr nicht leugnen: Alle Hinweise führen nun mal 
tatsächlich nach Benevent.« 

Mit betrübter Miene rührte So ain ihrer Suppe. Nach all 
den Mühen standen sie immer noch am Ausgangspunkt und 
waren keinen Schritt weitergekommen. Und als wenn das 
noch nicht gereicht hätte, hatte sie selbst die Lage noch 
komplizierter gemacht, indem sie sich in Fabio verliebt 
hatte. Denn letztendlich hatte ihr die Aussprache mit Lidja 
nicht viel geholfen. Sie bekam diesen Jungen einfach nicht 
aus dem Kopf. Manchmal hatte sie sogar das Gefühl, sie 
könne ihn spüren, ganz in ihrer Nähe, so als habe er sich 
irgendwo im Schatten versteckt. Einige Male hatte sie sich 
sogar ganz grundlos umgedreht, während sie suchend am 


feuchten Ufer entlangstreifte. Weil sie ihn SQfdüeg hatte. 
Aber das war absurd: Wäre er da gewesen, hätte er sie mit 
Sicherheit längst angegri en. 

Langsam beschlich sie sogar die Vermutung, es liege nur 
an ihr, dass sie nichts zuwege brachten. Vielleicht war sie 
durch ihre Fixierung auf Fabio zu abgelenkt, vielleicht 
hielten diese Gedanken sie davon ab, sich ganz auf die 
Suche zu konzentrieren. Oder vielleicht war es sogar So, 
dass sie unbewusst die Frucht gar nicht nden wollte, um 
sie ihm zu überlassen. Vielleicht hatte der Liebeswahn sie 
schon derart im Gri , dass er sie gegen ihren Willen dazu 
verleitete, ihre Mission zu verhindern. 

An einem Abend erzählte sie Lidja von ihren 
Befürchtungen, doch die brach in Gelächter aus: »Ach Sof, 
du überraschst mich immer wieder. Du bist wirklich eine 
unerschöp iche Quelle abwegigster Ängste.« 

So a schmollte. »Deswegen musst du mich ja nicht gleich 
auslachen«, sagte sie leise. 

»Schon gut.« Lidja wurde wieder ernst. »Sagen wir 
einfach, du hast Unsinn geredet. Du verhinderst überhaupt 
nichts und verhältst dich völlig okay. Leider ist es schwerer 
als erwartet, die Frucht zu nden. Aber ich glaube nicht, 
dass wir uns die Schuld daran geben können. Wie hat der 
Professor doch gesagt? Wir suchen eben eine Stecknadel 
im Heuhaufen.« 


Der letzte Ort, der in Frage kam, war die Schlucht längs 
des Flusses Sabato, an der Straße, die von Benevent nach 
Avellino führte. Dichter Nieselregen ging nieder, als sie in 
ihrem Oldtimer dorthin unterwegs waren. Sie mussten 
langsam fahren, weil die Scheibenwischer sehr kurz waren 
und nicht gut funktionierten. 

Schließlich ließen sie den Wagen stehen. Professor 
Schlafen stieg als Erster aus und spannte einen großen 
schwarzen Regenschirm auf, unter dem auch Lidja und 
So a sofort Schutz suchten. 


Die beiden Mädchen hatten kaum einen Fuß auf die Erde 
gesetzt, da bemerkten sie es: Ein seltsamer Energie uss 
setzte sich in ihren Körpern mit einem Schauder fort und 
ließ sie frösteln. 

»Ich spüre was. Hier muss sich Nidhoggr schon mal 
aufgehalten haben«, rief So a. 

Alle drei hielten den Atem an. 

»Verdammt«, entfuhr es dem Professor, der sich aber 
sogleich wieder beherrschte und mit einem Seufzer 
erklärte: »Gut, es hilft ja nichts. Machen wir uns an die 
Arbeit. Behaltet ihr ruhig den Schirm.« Er ließ ihnen keine 
Zeit, etwas zu erwidern, und ging im strömenden Regen 
voran. 

So a sah ihm einen Moment nach, wie er vorsichtig den 
schlammigen Pfad zum Fluss hinabstieg, und sagte dann zu 
Lidja: »Du spürst das doch auch, oder?« 

Die nickte. 

»Ich denke, hier kommen wir der Sache schon näher«, 
fügte sie noch hinzu, traute sich aber nicht das eigentlich 
Naheliegende auszusprechen. Wenn Nidhoggr hier 
gewesen war, musste es einen Grund dafür geben: 
Vielleicht hatte er die Frucht bereits in seinen Besitz 
gebracht. 

So stiegen die beiden Mädchen hinter dem Professor den 
steilen Pfad zum Flussufer hinab. Sie konzentrierten sich 
wie schon in den letzten Tagen, wenn sie nach Spuren 
gesucht hatten, wobei sie immer wieder einen Blick auf 
ihre Amulette warfen. 

»Schau mal, das ist doch seltsam«, sagte So a 
irgendwann und zeigte der Freundin ihren Anhänger. 

Lidja betrachte den Stein aufmerksam, der merkwürdig 
blass aussah, und holte dann ihr eigenes Amulett hervor, 
das sich in der gleichen Weise wie das von So a verändert 
hatte: Es war, als habe sich die Ober äche mit einer Art 
Patina überzogen. 


»Lidja, ich habe kein gutes Gefühl. Da liegt etwas in der 
Luft.« 

»Ach was. Du sorgst dich wieder mal um ungelegte Eier. 
Wie so oft«, ließ Lidja sie abblitzen. Dann blieb sie stehen 
und setzte sich auf die Erde. Im Nu war ihr Hosenboden 
völlig durchnässt, und immer wieder liefen ihr Schauer 
über den Rücken. Sie störte sich nicht daran. 

»Hast du den Verstand verloren?« 

»Nein, wieso? Du sagst doch selbst, dass hier 
irgendetwas sein muss. Ich will nur dahinterkommen, was 
es ist. Also lass mich, ich muss mich konzentrieren. Oder 
besser noch, setz dich zu mir. Zu zweit haben wir mehr 
Kraft.« 

So a blickte auf den Schlamm, in dem ihre Schuhe 
steckten. »Ich glaube, ich bleibe lieber stehen, wenn das 
okay ist«, meinte sie und ergri die Hand, die die Freundin 
ihr hinstreckte. 

Lidja zuckte mit den Achseln. »Gut, wie du willst. Aber 
besser wäre es, du würdest dich auch setzen, um in 
engeren Kontakt mit diesem Ort und seinen 
Energieströmen zu kommen.« 

Sie schloss die Augen, und So atatesihr nach. 

Nur einen kurzen Moment später begannen die Male der 
Drachenschwestern zu pulsieren und in hellem Licht zu 
erstrahlen. Schon zeichneten sich im Nieselregen die 
blassen Schatten zweier feinhäutiger Flügelpaare ab. Es 
war, als würden sie eins: Was die eine erkannte, nahm auch 
die andere wahr. Ein dichtes Schwarz umhüllte sie, aber 
was sich gleich darauf abzuzeichnen begann, war nicht die 
furchtein Ößende, riesige Gestalt Nidhoggrs, sondern 
etwas anderes. Ein Obelisk mit verschwommenen 
Umrissen, der sich vor dem Hintergrund eintöniger 
Gebäudereihen erhob und in dessen Sockel sie eine 
längliche Ö nung erkannten. Daneben aber nahm noch 
etwas anderes Form an: ein riesiges, steinernes 
Fratzengesicht, wie die Mädchen es schon einmal in einem 


Museum für römische Kunst gesehen hatten. Zwischen 
seinen Lippen glitzerte etwas, das sich nach und nach als 
Schlüssel herausschälte Als Lidja die Hand danach 
ausstreckte, sah sie vor sich aber nicht ihre eigenen Finger, 
sondern die Klauen eines Drachens mit goldenen 
Schuppen. 

»Das ist nicht Rastaban!s, fuhr es ihr durch den Sinn. 

Jetzt schlossen sich die Krallen um den Schlüssel, und 
Lidja fühlte sogar das kühle Metall, aus dem er gefertigt 
war. Dann bewegten sie sich zu der Ö nung und steckten 
den Schlüssel hinein. Da explodierte ein grelles, 
blendendes Licht. Lidja musste die Augen schließen, 
während gleichzeitig ein warmes Gefühl von Frieden und 
Glückseligkeit sie Überkam und ihr ein Lächeln ins Gesicht 
zauberte. Und da sah sie ihn, wunderschön und 
majestätisch,h von einem satten Grün, das in einem 
geheimnisvollen Licht erstrahlte: den Nussbaum. 

»Lidja!« 

Alle Gefühle überwältigten sie gleichzeitig. Eine 
furchtbare Kälte erfasste sie, und sie begann mit den 
Zähnen zu klappern. Dann bemerkte sie, dass sie auf dem 
Boden lag, und neben ihr So a, die sich über sie gebeugt 
hatte. Sie schien starr vor Schreck. 

Auch der Professor war bei ihr und schien genauso 
besorgt. Er hielt den Schirm über sie. 

»Lidja, alles in Ordnung?«, rief So a. 

»Ja, ja, aber schrei bitte nicht so«, antwortete sie ihr mit 
einem Lächeln und versuchte dann, sich aufzurichten. 
»Was ist denn passiert?«, fragte sie. 

»Das musst du uns sagen«, antwortete der Professor. 
»Ich habe So a rufen hören und bin hergelaufen. Und dann 
habe ich dich mit weit aufgerissenen Augen hier im 
Schlamm liegen sehen. Wie fühlst du dich?« 

Lidja brauchte einige Sekunden, bevor sie antworten 
konnte: Abgesehen von der eisigen Kälte, die ihr in den 
Gliedern steckte, schien es ihr gut zu gehen. 


»Hast du das auch gesehen, Sof?«, fragte sie aufgeregt. 

»Du meinst den Obelisken? Ja, den habe ich gesehen ...., 
und diese Fratze, in der etwas steckte. Aber sonst, ich weiß 
nicht ...«, antwortete So a verwirrt, »ich hab die Augen 
geö net, und dann war alles weg, ich stand hier, der 
Schirm war mir aus der Hand gefallen, und du lagst am 
Boden ...« 

»Es ist noch mehr passiert«, sagte Lidja. Sie drehte sich 
zu dem Professor um. »Das war eine Vision!« 

»Das habe ich mir schon gedacht, antwortete er. »Gut, 
aber ganz so aufwühlend müssten sie vielleicht doch nicht 
sein, diese Visionen«, fügte er hinzu, wobei er ihr 
zuzwinkerte. 

Lidja deutete ein schwaches Lächeln an, besann sich 
dann aber wieder auf ihr Erlebnis. »Dieser Ort hier hat 
nicht nur mit Nidhoggr zu tun, sondern auch mit dem 
Nussbaum. Also hört zu.« 

Rasch erzählte sie ihnen alles, wobei sie auch nicht das 
kleinste Detail vergaß. Sie war begeistert, weil sie endlich 
einen richtigen Hinweis gefunden hatte. 

Der Professor überlegte eine Weile und wandte sich dann 
an So a. »Was hältst du davon? Du kennst die Stadt besser 
als ich.« 

So a nickte eifrig. »Ja, ich weiß. Der Obelisk sah 
tatsächlich so aus wie der, derin der Nähe der Hauptstraße 
steht. Ich bin da schon oft vorbeigekommen. Diese 
steinerne Fratze allerdings ...« 

»In Benevent gibt es doch die Ruinen eines römischen 
Amphitheaters«, warf Lidja ein. »Dort würde dieses Gesicht 
hinpassen. Und dann nden wir da auch den Schlüssel.« 

Erst jetzt erlaubte sich der Professor einen Seufzer der 
Erleichterung. 

»Ich denke, wir sind auf der richtigen Spur«, schloss 
Lidja. 


Fabio, im Gebüsch versteckt, lächelte. Seine Feinde hatten 
es ihm leicht gemacht. Nun wusste er, wo der gesuchte Ort 
lag. 
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Schon im Auto hatte Lidja zu zittern begonnen, und am 
Abend glühte sie vor Fieber. Jetzt rächte es sich, dass sie 
während ihrer Vision auf dem nassen Boden gelegen hatte. 

Der Professor steckte sie ins Bett und versorgte sie mit 
ein wenig Saft von der Knospe. »Damit bist du in ein paar 
Tagen wieder auf den Beinen, aber es kommt trotzdem sehr 
ungelegen«, sagte er, während er mit großen Schritten den 
Wohnwagen durchmaß. »Jetzt müssen wir warten, bis wir 
uns den Schlüssel holen können, und ich fürchte, dass uns 
Nidhoggr zuvorkommt.« 

»Ach nein, ich scha e das schon. Wir müssen nicht 
warten, Professor«, erwiderte Lidja, wobei sie sich 
hochstemmte. 

Er hielt sie mit einer Handbewegung zurück. »Nein, im 
Moment hast du nur eine banale Erkältung. Aber wenn du 
jetzt bei dieser Kälte vor die Tür gehst, holst du dir 
womöglich eine Lungenentzündung. Nein, wir müssen die 
Sache aufschieben.« 

»Ich gehe allein«, sagte So a leise. Die anderen drehten 
sich zu ihr um und starrten sie an. 

»Ausgeschlossen«, erklärte der Professor bestimmt. 

»Aber Prof, das ist doch ein Notfall ...« 

»Wenn du so willst, haben wir immer einen Notfall«, 
unterbrach er sie. »Es gibt noch mehr Früchte zu erobern, 
und Nidhoggr wird uns immer davon abhalten wollen. Aber 


das bedeutet nicht, dass wir vermeidbare Risiken eingehen 
müssen.« 

»Aber Risiken gehören zu unserer Mission, und du wirst 
uns nicht vor allen Gefahren bewahren können«, 
entgegnete So a. »Das Allerwichtigste ist doch, dass wir 
Nidhoggr zuvorkommen. Du willst jetzt warten, weil du 
dich um mich sorgst, weil du ...«, sie zögerte, »... mich lieb 
hast. Aber das ist kein ausreichender Grund.« 

Professor Schlafen lächelte erschöpft und schaute die 
beiden Mädchen an. »Es ist schon eigenartig, dass ich mir 
von meiner Tochter erklären lassen muss, wie ich meine 
Aufgabe als Hüter wahrzunehmen habe«, sagte er ernst. 
Aber dann beugte er sich zu So a hinab und umarmte sie 
fest. »Du bist erwachsener geworden. In letzter Zeit bist du 
wirklich viel erwachsener geworden«, üsterte er ihr ins 
Ohr. 

So a hätte nie gedacht, dass der Professor so etwas 
einmal zu ihr sagen könnte. 


Eine halbe Stunde vor Mitternacht machte sich So a 
zusammen mit dem Professor auf den Weg, während Lidja 
schon friedlich schlief. Der Regen war in feinen Schnee 
übergegangen, der aber auf dem nassen Asphalt nicht 
liegen blieb. Im orangefarbenen Licht der Straßenlaternen 
schwebten die Flocken sachte wie winzige Tänzerinnen 
nieder, und über allem lag eine vollkommene, fast feierliche 
Stille. 

In ihrem bisherigen Leben hatte So a nur sehr selten 
Schnee gesehen. Eigentlich konnte sie sich nur an ein 
einziges Mal erinnern, als am Stadtrand von Rom einige 
Flocken gefallen waren. Sie legte den Kopf in den Nacken, 
blickte ins Schneetreiben und vergaß einige Sekunden lang 
alles andere: Fabio, ihre Mission, die Frucht. 

»Schön, nicht wahr?«, rief der Professor, der ihre 
faszinierte Miene bemerkte »In meiner Heimatstadt 
München schneit es jeden Winter. « 


»Ob der liegen bleibt?«, fragte So a. 

»Ich denke schon«, antwortete er lächelnd. 

Im Wagen fuhren sie durch die menschenleere Stadt. 
Benevent schien in einem Dornröschenschlaf zu liegen. 
Nichts rührte sich, das dichte Schneetreiben verschluckte 
jeden Laut. Die Nase an der eiskalten Fensterscheibe, 
blickte So a hinaus und dachte, dass sich vielleicht auch 
Nidhoggr von diesem Zauber fesseln ließ und nicht 
auftauchen würde IbP 6M« QONü&bfc j &WS ... Der 
Gedanke allein versetzte ihr einen Stich ins Herz. 

Sie gelangten zum Vorplatz einer kleinen Kirche, die von 
Ruinen umgeben war. Das Tor war verschlossen. Dahinter 
lag das römische Amphitheater. 

Der Professor drehte sich zu So a um. »Du weißt, auch 
wenn ich Hüter bin, bist du für mich sehr viel mehr als nur 
eine Drakonianerin«, begann er. »Du bist meine Tochter. 
Deshalb bitte ich dich: Sei nicht leichtsinnig und lass dich 
zu nichts hinreißen.« 

»Keine Sorge, ich passe schon auf. Ich verspreche es dir.« 

»Gut, ich warte hier auf dich. Und nun geh.« 

So a stieg aus. Das Geräusch, als hinter ihr die Wagentür 
zuschlug, schien für einen kurzen Moment den tiefen 
Frieden dieses Ortes zu stören. Der Schnee hatte 
mittlerweile den Asphalt mit einer dünnen Schicht 
Puderzucker bestreut. 

»Er bleibt tatsächlich liegens,, dachte So a. Dann 
schüttelte sie den Kopf. Sie durfte sich nicht ablenken 
lassen. Jetzt war nur noch eins wichtig: ihre Mission. Sie 
legte eine Hand auf die Brust. Sie trug wieder den 
Brustpanzer, wie damals, als sie gegen Nidafjoll in der Villa 
Mondragone gekämpft hatte. Da hatte er sie tatsächlich 
hervorragend geschützt und verhindert, dass die Feindin 
sie verletzte. Sie ho te, dass er auch dieses Mal so gut 
funktionieren würde. Doch noch mehr ho te sie, dass es 
gar nicht zum Kampf käme. 


Einen Moment lang konzentrierte sie sich, und schon 
weiteten sich ihre Schultern und die Flügel sprossen 
hervor. Das Mal auf ihrer Stirn funkelte, und mit einem 
einzigen Flügelschlag in der kalten Luft überwand sie das 
Tor. 

Früher hatte So a bei Dunkelheit Ruinen furchtbar 
unheimlich gefunden. An einem Abend hatten sie einmal 
das Forum Romanum in Rom besichtigt und sich dabei 
vorgestellt, wie zwischen den verfallenen Mauern die 
Geister der Leute umherschwirrten, die vor langer Zeit in 
den Häusern gelebt hatten. Auch von dem Waisenhaus, so 
hatte sie sich überlegt, würden eines Tages nur noch 
Ruinen übrig sein, und sie selbst wäre dann nichts weiter 
als ein trauriges Gespenst, das zwischen Scharen 
unachtsamer Touristen darin hauste. 

Heute hatte sie keine Angst mehr vor der Dunkelheit, 
denn sie hatte am eigenen Leib erfahren, dass es viel 
schlimmere Dinge gab. 

Sie atmete tief durch und ging los. Das Echo ihrer 
Schritte klang seltsam, während die Sohlen ihrer 
Winterschuhe klare Abdrücke in die dünne Schneeschicht 
stanzten. 

Sie war noch nicht weit gekommen, da hörte sie plötzlich 
ein bekanntes Geräusch und fuhr herum: Es war das 
Getrappel von Holzschuhen. >Das muss die Alte seing, 
dachte sie. 

Tatsächlich, da stand sie. Nur ein paar Meter entfernt 
zeichnete sich ihre schwarze Gestalt im Schneetreiben ab. 

»Ich habe auf dich gewartet«, sagte sie. 

Ihr schien die Kälte nichts auszumachen, und ihr Atem 
bildete auch keine Wölkchen vor ihrem Mund. Diese 
Beobachtung ließ So a einen Moment lang erstarren und 
versetzte sie in Alarmbereitschaft. >Sie ist kein 
menschliches Wesens, dachte die Drachenschwester. Aber 
das hätte ihr eigentlich auch schon früher klar werden 
müssen. So wie sie sich bewegte und dadurch, dass sie 


immer ganz plötzlich auftauchte und auch wieder 
verschwand ... Aber wenn sie keine Lebende war, wer war 
sie dann? Oder besser, j| M war sie? Und vor allem, was 
wollte sie von ihr? 

»Wer bist du?«, rief So a. 

»Weißt du das wirklich nicht?«, antwortete die Alte mit 
einem Lächeln. »Ich bin ein Mensch, der diese Welt schon 
vor langer, langer Zeit hätte verlassen müssen. Aber ich bin 
geblieben und treibe mich in dieser Stadt herum. Weil ich 
gewartet habe. Auf dich gewartet habe.« 

So a riss ungläubig die Augen auf. »Du hast auf mich 
gewartet?« 

Die Alte nickte. »Ja, seit mehr als tausend Jahren.« 

»Und weißt du auch, wonach ich suche?« 

»Nach einem Schlüssel. Nicht wahr?« 

»Ja.« 

»Ich wusste, dass eines Tages jemand kommen würde. 
Aber als ich dich fand, war ich nicht sicher, ob du wirklich 
diese Person bist. Und ich konnte dir auch nicht helfen, 
solange du diesen Ort hier nicht gefunden hattest. Komm 
mit.« 

Sie streckte eine Hand aus. So a zögerte einen Moment, 
ergri sie dann aber. Bis auf die kalte Haut fühlte sie sich 
wie die eines lebendigen Menschen an. 

Die Alte führte sie durch die Ruinen des Amphitheaters, 
deren Umrisse der wenige Schnee, der liegen geblieben 
war, nachgezeichnet hatte. Sie wirkten schaurig, die Bögen 
sahen aus wie die leeren Augenhöhlen eines Totenschädels. 
Dahinter aber lag eine undurchdringliche Finsternis. 

Schließlich gelangten sie zu einer etwa einen Meter 
hohen Skulptur. Es war ein Fratzengesicht, wie So a es 
gesucht hatte. Furchterregend sah es aus. Die Augen 
waren tiefe, unnatürlich breite Löcher unter dichten 
gebogenen Augenbrauen. Die Nase fehlte, und der Mund 
war ein nsterer Schlund. Der Schnee betonte die 
Gesichtszüge und ließ die Fratze noch grotesker wirken. 


So a erkannte sie wieder: Es war genau das Gesicht, das 
sie in der Vision gesehen hatte Ein Irrtum war 
ausgeschlossen. 

»Dort ist er«, sagte die Alte. »Wenn du ihn haben willst, 
musst du ihn dir holen.« 

So a nahm allen Mut zusammen, trat vor und streckte 
die Hand aus, bis sie den Stein berührte, steckte sie 
zögernd in den Mund der Fratze und fuhr immer tiefer 
hinein. Schließlich war ihre Hand ganz verschwunden, und 
ihr war, als würde ganz hinten in der Kehle der Fratze der 
Stein plötzlich weich. Ein entsetzliches Gefühl, und einen 
Moment fürchtete sie, ihre Hand sei gefangen und sie käme 
nicht mehr fort. Doch dann berührten ihre Finger etwas 
Hartes, Kühles: Metall. 
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Rasch zog sie die Hand zurück. Der Schlüssel war einige 
Zentimeter lang, aus Messing, und längs des Schafts war 
ein Drache eingraviert. Gescha t! 

Plötzlich vibrierte die Luft, ein kaum wahrnehmbarer 
Laut ertönte in der gedämpften Stille dieser Schneenacht. 
Ihr sechster Sinn rettete sie, denn unwillkürlich warf die 
Drachenschwester sich zur Seite, während ihr Mal hell zu 
funkeln begann. 

Eine Klinge verfehlte sie nur um Haaresbreite und bohrte 
sich in den Stein. Das war er. Fabio. Er hatte die Wa e auf 
sie geschleudert. 

»Ich will nicht mit dir kämpfen!«, schrie So a. 

Fabio lachte. »Kein Problem. Dann gib mir freiwillig den 
Schlüssel, und dir wird nichts geschehen.« 

Das Mädchen versuchte, einen klaren Gedanken zu 
fassen. »Warum stehst du auf seiner Seite?« 

»Für so sinnloses Gelaber hab ich keine Zeit. Halt’s Maul 
und rück den Schlüssel raus!« 

»Aber du bist einer von uns. Du bist wie ich.« 

So a bemerkte einen An ug von Unsicherheit bei ihm. 


»Wenn schon, dann bist du so wie ich. Aber das hat gar 
nichts zu bedeuten.« 

»Doch, das hat es.« 

Mit einem Mal erfüllten Thubans Erinnerungen sie mit 
herzzerreißender Wehmut. Und sie sah Fabio so, wie 
Thuban ihn vor Jahrtausenden gesehen haben musste, als 
auf der Erde noch die Drachen herrschten. 

Eltanin, der Freund, der Gefährte, der junge, 
eigensinnige, wankelmütige Drache, der ihn verraten und 
freiwillig Nidhoggrs Ziele zu den eigenen gemacht hatte, 
der einzige Drache, gegen den Thuban jemals hatte 
kämpfen müssen. 

»Du musst dich erinnern«, ehte So a. »Du kannst 
Thuban nicht vergessen haben, deinen Freund, deinen 
Meister. Erinnerst du dich denn nicht an Drakonien? Wie 
wir gemeinsam über die weißen Dächer unserer 
Hauptstadt ge ogen sind, an all die Dinge, die du in den 
Jahren bei mir gelernt hast? Weißt du nicht mehr, wie wir 
uns im Schatten des Weltenbaums ausgeruht haben und ich 
dir Geschichten erzählt habe, Geschichten über uns 
Drachen? Du hast dich gefreut und gelacht, dann hast du 
dir selbst neue Geschichten ausgedacht, um mir eine 
Freude zu machen.« 

Sie sah, wie sich sein Blick veränderte. Er erinnerte sich, 
an irgendetwas erinnerte er sich! 

»Erinnerst du dich nicht an Eltanin? Hast du ihn nicht 
wenigstens mal im Traum gesehen? Ich kenne ihn, den 
jungen starken Drachen mit seinen prachtvollen goldgelben 
Schuppen.« 

Zorn ackerte in Fabios Augen auf. »Dieser Drache war 
ein Feind von dem, den du in dir trägst.« 

»Das kann sich doch wieder ändern! Nidhoggr hat dich 
nur benutzt. Verstehst du das denn nicht?« 

Fabios Hand senkte sich ein wenig, sein Blick wirkte noch 
unsicherer als vorher. So a stemmte sich hoch und trat 
langsam auf ihn zu. Sie streckte den Arm aus, um ihn zu 


berühren, um ihn zu beruhigen. Da schnellte plötzlich eine 
Hand vor und schnürte ihr die Kehle zu. Sie versuchte sich 
zu wehren, konnte sich aber schon nicht mehr bewegen, 
und spürte gleichzeitig, wie sich ihr Brustpanzer au Öste 
und auf der Haut zu brennen begann. 

»Ratatoskr!«, schrie Fabio. 

Hinter ihr stand genau der Handlanger Nidhoggrs, der 
ihr auch gefolgt war, als sie Rastabans Frucht geborgen 
hatte. Sie erkannte seine Stimme wieder, kalt und scharf 
wie eine Klinge. 

»Das letzte Mal waren wir noch schwächer und dein 
ver uchter Panzer aus Drachenschuppen konnte uns noch 
aufhalten. Doch jetzt ...« Er entriss ihr den Schlüssel. 
»Herzlichen Dank«, zischte er höhnisch. 

Er drückte ihr den Hals noch fester zu, und vor So as 
Augen begann alles schwarz zu werden. 

»Das war’s<, dachte sie panisch. 

»Lass sie los. Wir holen uns diese Reliquie, oder was 
immer das ist, und verschwinden«, mischte sich Fabio ein. 

Doch Ratatoskr rührte sich nicht. 

»Lass sie, dafür haben wir jetzt keine Zeit!«, drängte der 
Junge noch einmal. 

Da lockerte Ratatoskr den Gri und ließ So a los. 
Hustend sank sie zu Boden. Sie bemerkte noch, wie die 
Feinde sich abwendeten, und scha te es mit 
übermenschlicher Anstrengung, neue Kräfte zu 
mobilisieren. 

Sie konzentrierte sich eine Sekunde und ließ ein Netz aus 
Lianen sprießen, das Ratatoskr umschlang. Doch im 
nächsten Moment wehrte er sich und ließ schwarze 
Flammen um sich züngeln, das Netz zerfetzte, und 
Ratatoskr streckte die Hand zu ihr aus. Ein schwarzer Blitz 
zerriss das Halbdunkel, dem So a mit einem Flügelschlag 
auswich, der sie in die Luft hob. Aber der zweite Blitz, den 
Ratatoskr auf sie abfeuerte, streifte ihren Flügel. So a 
durchfuhr ein heftiger Schmerz. Sie stürzte ab und krachte 


mit voller Wucht, die ihr den Atem nahm, zu Boden. Dieses 
Mal würde nichts und niemand mehr sie retten können. 

»So a!l« 

Der Professor war da, nur mit seinen Händen bewa net. 

»Nein, nein, nein! 

Die Zeit schien stehen zu bleiben, und in Zeitlupe sah 
So a, wie Ratatoskr die Hand ausstreckte und einen 
weiteren Blitz abfeuerte. Ein Meer schwarzer Flammen 
explodierte und hüllte alles ein. 

Als ihre Augen wieder etwas sehen konnten, waren ihre 
Feinde verschwunden. Vor ihr, auf dem Boden, lag der 
leblose Körper des Professors. 
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Das Gesicht des Professors war leichenblass, und So a war, 
als gehe die Welt unter. Nein, das konnte nicht sein, das 
durfte nicht sein! Sie drückte ihn an sich, rief verzweifelt 
nach ihm: »Professor!!! Prof!!!« 

Da bewegten sich seine Lider, er schlug die Augen auf. 
So a presste ihn noch fester an sich. »Bist du verletzt? Sag 
mir, dass du nicht verletzt bist«, rief sie. Tränen standen 
ihr in den Augen. 

»Nein, es geht schon. Solange du mich nicht erwürgst 
...«x, murmelte er heiser. 

So a löste sich von ihm und blickte ihn erleichtert an. 
»Ich hatte solche Angst. Als ich sah, wie dieses Ungeheuer 
auf dich los ist, und dann hast du am Boden gelegen ...« 

»Irgendetwas hat mich beschützt«, sagte der Professor 
mit schwacher Stimme. »Aber was, weiß ich nicht ...« 

In diesem Moment bemerkte So a die Alte. Sie stand 
gleich neben ihr, im fallenden Schnee, und rieb sich die 
Hände. 

»Waren Sie das?«, fragte So a. 

»Mit wem redest du?«, mischte sich der Professor ein. 

»Na, mit der alten Frau. Ich glaube, sie ist eine Art 
Geist.« 

Der Professor blickte sie verwundert an. »Was denn für 
eine Alte?« 

»Prof, bist du sicher, dass du okay bist?« 

»Ja«, antwortete er, immer verwirrter. 


»Nicht jeder kann mich sehen«, sagte die Alte. »Nur 
besonders emp ndsame Geschöpfe, oder solche wie du und 
meine Tochter.« 

»Deine Tochter?« 

»Ja, nur wegen ihr bin ich noch auf dieser Welt. Sie hat 
mir gesagt, wo der Schlüssel war.« 

»Idhunn! Ist Idhunn deine Tochter?« 

»So a, was ist denn? Mit wem redest du da?«, fragte der 
Professor wieder. 

»Du kannst sie nicht sehen. Aber neben mir steht 
Idhunns Mutter. « 

»Wo? Wo ist sie?« Der Professor wollte sich 
hochstemmen, scha te es aber nur ein Stück, dann entfuhr 
ihm ein Stöhnen. 

Jetzt erst bemerkte So a die längliche Wunde an seinem 
Bein. Das Blut quoll heraus und färbte den Schnee rot. 

»Bleib liegen, Prof, du bist verletzt.« 

»Nein, das ist nur ein Kratzer ...« 

»Du musst dir den Schlüssel zurückholen«, sagte die Alte 
und trat noch näher. »Du darfst keine Zeit verlieren! Er 
gewährt dir Zugang zum Nussbaum, und dort ndest du 
das Vermächtnis meiner Tochter, den Grund, weshalb ich 
seit Jahrhunderten hier warte. Es darf nicht in die falschen 
Hände geraten.« 

»Ich muss mich aber zuerst um ihn kümmern«, erklärte 
So a entschlossen, und legte dem Professor einen Arm um 
die Schulter und versuchte ihn hochzuziehen. 

»Lass, So a, es ist wirklich nur eine Kleinigkeit ... Du 
musst ihnen nach«, wehrte er ab. 

»Ich soll dich hier verwundet liegen lassen? Das kannst 
du nicht von mir verlangen«, erwiderte So a, packte ihn 
kurzerhand mit beiden Armen und hob ihn hoch. Leicht war 
er nicht, aber sie trug ihn hinaus, wobei sie das Tor wieder 
mit dem Zweig Ö nete, den sie rasch aus ihrem Zeige nger 
hervorschießen ließ. Es war niemand zu sehen. Aber diese 
Stille, die sie vorhin noch verzaubert hatte, machte ihr jetzt 


Angst. Der Oldtimer sah wie ein schlafendes Ungeheuer 
aus, und sie hatte keine Ahnung, wie sie es aufwecken 
sollte. 

»Und nun?« 

»Lass mich im Wagen zurück«, sagte der Professor, 
während er sich am Kot ügel abstützte. »Ich muss mich 
nur ein wenig ausruhen, dann scha e ich es schon, den 
Wagen zu fahren.« 

»Das kommt überhaupt nicht in Frage.« 

So a blickte sich um. Überall nur Schnee und Stille. 

»Halt dich gut fest, Professor. Ich bringe dich jetzt ins 
Krankenhaus«, sagte sie, schloss einen Moment die Augen 
und konzentrierte sich. Wieder traten die Flügel aus ihren 
Schultern hervor, schmerzhaft für sie, denn die Wunde am 
linken Flügel, wo Ratatoskr sie erwischt hatte, brannte 
heftig. Sie ergri die Handgelenke des Professors und 
begann mit den Flügeln zu schlagen. Nichts geschah. Da 
umfasste sie ihn von hinten, indem sie die Arme unter 
seinen Achseln hindurchführte und über seiner Brust 
verschränkte, und probierte es noch einmal. Jetzt hoben sie 
ab, aber gerade mal einen halben Meter. 

»Das scha st du nicht, ich bin zu schwer, und ...«, 
bemerkte der Professor. 

»Lass mich. Du lenkst mich ab.« Noch kräftiger schlug 
So a mit den Flügeln, wodurch sich auch der Schmerz 
noch heftiger meldete. Aber sie hob tatsächlich so weit ab, 
dass sie iegen konnte. Mit großer Mühe kämpfte sie sich 
Meter um Meter vor. Schnee und eiskalte Luft peitschten 
ihr Gesicht, während sie schneller wurde. Der Professor 
war wirklich kein Leichtgewicht, und weil sie Angst hatte, 
ihn fallen zu lassen, umgab sie ihn mit einem Netz aus 
Ranken, die eine Art Nest für ihn bildeten. Die Enden 
schlang sie sich selbst um die Taille. Ihr tat der Rücken 
weh, aber so hatte sie die Hände frei. 

Sie og dicht über den Häusern, aber nicht in Richtung 
Krankenhaus, sondern zum Zirkus. Ihr war eingefallen, 


dass der Professor dort alles Nötige für seine Behandlung 
aufbewahrte. Denn ein Tropfen des Knospensaftes würde 
besser wirken als die Fürsorge Tausender Ärzte. Etwas 
abseits des Wohnwagens, den er bewohnte, landete sie, 
wobei sie gut aufpasste, dass sie von niemandem gesehen 
wurden. Wieder durchfuhr sie der Schmerz, als sie die 
Flügel zurückzog. Das Schneetreiben war dichter 
geworden. 

Sie ließ die Ranken verschwinden und trug den Professor 
wieder auf den Armen. Er war blass, und der Sto seiner 
Hose war blutdurchtränkt. Sie brachte ihn in den Wagen 
und legte ihn aufs Bett. 

»Geh schon, So a«, sagte er. »Du hast alles für mich 
getan, was du tun konntest. Jetzt musst du um Himmels 
willen endlich los!« 

So a zögerte. Ihre Mission, die Ereignisse des Abends, 
selbst Fabio, all das war in dem Moment unwichtig 
geworden, als sie den Professor am Boden hatte liegen 
sehen. Doch jetzt spürte sie die Last der Verantwortung für 
die Aufgabe, die auf sie wartete. 

»Rühr dich ja nicht vom Fleck«, sagte sie scherzhaft zu 
ihrem Adoptivvater und fügte dann ernst hinzu: »Wenn wir 
uns morgen wiedersehen, habe ich die Frucht.« 

»Das bezwei e ich nicht. Aber jetzt geh, geh endlich!«, 
trieb der Professor sie an. 

So a seufzte tief und ging hinaus. Erst als sie den Rand 
des Zirkusgeländes erreicht hatte, holte sie die Flügel 
hervor. So stand sie da, bereit abzuheben, als jemand nach 
ihr rief. Sie erstarrte. Wenn jemand aus dem Zirkus nicht 
schlafen konnte und sie jetzt mit Drachen ügeln sah, wäre 
das eine Katastrophe. Hektisch überlegte sie, was 
günstiger war: Sich davonmachen oder warten und die 
Situation zu erklären versuchen? 

»Hast du nicht jemanden vergessen?« 


Lidja war mitten in der Nacht aufgewacht und hatte sofort 
geahnt, dass etwas vorgefallen war. Nur kurz zögerte sie 
beim Anblick der verschneiten Stadt. Sie fühlte sich schon 
sehr viel besser, und da sie nicht der Typ war, ruhig 
abzuwarten, dass So a allein die Arbeit für sie erledigte, 
schlüpfte sie in ihre Winterstiefel, schlang sich einen Schal 
um den Hals und setzte die Mütze auf. Dann war sie 
hinausgegangen - und gleich darauf auf die Freundin 
gestoßen. 

»Lidja!«, rief So a erleichtert. Dann elihr ein, dass ihre 
Freundin noch vor ein paar Stunden hohes Fieber gehabt 
hatte. »Lidja!« Dieses Mal klang sie vorwurfsvoll. »Was 
machst du denn hier?« 

»Ich dachte, wir sind ein Team. Oder willst du lieber alles 
alleine machen?« 

»Nein, natürlich nicht. Aber du hast doch Fieber«, 
entgegnete So a. 

Lidja nahm So as Hand und legte sie auf ihre eigene 
Stirn. Sie war kalt. »Ich bin wieder gesund. Aber was hast 
du vor?« 

Rasch erzählte So a, was geschehen war. 

»Bist du sicher, dass der Professor keine Hilfe braucht?«, 
fragte Lidja. 

»Dir hat der Knospensaft doch auch geholfen. Warum 
sollte es bei ihm nicht funktionieren?« 

Lidja musste ihr recht geben. »Okay, also los, beeilen wir 
uns.« 


Die Drachenschwestern landeten auf dem Platz vor dem 
Stadtpark. Die Straßen waren immer noch menschenleer. 
Sie schlitterten über den frisch gefallenen Schnee und 
liefen die Hauptstraße entlang. So a erinnerte sich nicht 
genau, auf welcher Höhe der Obelisk stand, und schaute 
sich deshalb immer wieder suchend um. Endlich sah sie ihn 
auf einem kleinen, abseits gelegenen Platz hinter einem 
eingefrorenen Springbrunnen. Sie war schon mehrere Male 


an ihm vorbeigekommen und hatte nicht den Eindruck, 
dass jetzt etwas anders war. Der Obelisk, klein und nicht 
sehr beeindruckend - zumindest im Vergleich zu den 
riesigen Obelisken, die sie in Rom gesehen hatte -, wirkte 
fast wie ein Fremdkörper, zwischen dem modernen 
Springbrunnen und den Gebäuden darum herum. Hinter 
ihm prangte das Schild eines Sportartikelgeschäftes. 

»Sie waren noch nicht hier!«, jubelte So a. 

Ihre Freundin traute dem Frieden nicht und sah sich den 
Obelisken genauer an. 

»Glaub mir Lidja, der sah schon immer so aus. Ich kann 
nichts Au älliges entdecken.« 

Lidja ging um das Denkmal herum. »Nichts Au älliges, 
sagst du?« 

Sofa folgte ihr. In dem steinernen Sockel, auf dem der 
Obelisk errichtet war, kla te ein Spalt, und jenseits dieser 
schmalen Ö nung herrschte eine bedrohliche Finsternis. 

»Vielleicht sind sie schon drinnen«, murmelte So a und 
spürte, dass ihr Mund schlagartig trocken geworden war. 

»Jetzt sind wir an der Reihe«, sagte Lidja, und ohne auch 
nur einen Moment zu zögern, steckte sie den Kopf in die 
Ö nung. Ein entschlossener Schritt, und das Dunkel hatte 
sie verschlungen. 

So akni die Lippen zusammen. Lidja hätte vorsichtiger 
sein können. Wenn ihr dort jemand au auerte, konnte er 
sie ganz leicht niederschlagen. 

Sie ging in die Knie und zwängte sich durch den Spalt in 
die Finsternis. Schimmelgestank nahm ihr den Atem, und 
sie hatte das Gefühl zu ersticken. Sie konnte noch nicht 
einmal die Hand vor Augen erkennen, so als verlöre man 
beim Überschreiten dieser Schwelle die Sehkraft. 
Keuchend rang sie um Luft. 

»Nur keine Angst, nur keine Angst ...< 

Während ihre Hüften die Seiten des Durchgangs 
streiften, kroch sie auf allen vieren hinein. Sie schob sich 


weiter, ganz vorsichtig, da zog es sie hinab. So a schrie aus 
vollem Hals - und stürzte ins Leere. 
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»Sof? Sof ...?« 

Schwer atmend richtete sich So a ein wenig auf. Im 
Magen spürte sie immer noch das schreckliche Gefühl des 
Falls. Alles war so schnell gegangen, dass sie nicht einmal 
Zeit gehabt hatte, die Flügel zu spreizen. Doch zum Glück 
war sie weich gelandet. Als sie sich abstützte, um 
aufzustehen, fühlte sich der Untergrund wie Watte an. 

»Wo sind wir?«, üsterte sie alarmiert. 

»Keine Ahnung. In der Nähe des Baumes, ho e ich 
zumindest«, antwortete Lidja, ebenfalls besorgt. 

Sie half So a auf, die sich umzuschauen versuchte. Nebel 
überall. So dicht, dass sie ihn fast berühren konnte. Und 
dazu ein durchdringender Schimmelgeruch. Als sie auf ihre 
Füße blickte, wurde ihr schwindlig. Denn sie schienen auf 
keinem festen Grund zu stehen. So a sah weder die bloße 
Erde, noch einen bearbeiteten Fußboden. So wild drehte 
sich alles in ihrem Kopf, dass sie sich an der Schulter der 
Freundin festhalten musste. Eigentlich hatte sie in letzter 
Zeit gelernt, ihre Höhenangst, unter der sie von klein auf 
litt, in den Gri zu bekommen, doch die Vorstellung, 
buchstäblich im leeren Raum, dä BWlgf zu schweben, war 
zu viel für sie. 

»Stimmt, das ist kein schönes Gefühl«, meinte Lidja, 
»aber irgendetwas Festes müssen wir unter den Füßen 
haben, sonst könnten wir hier nicht stehen.« 

»Ist da drüben nicht ein Licht?«, fragte So a plötzlich. 


Da glimmte tatsächlich ein undeutlicher Lichtschein, ein 
gutes Stück von ihnen entfernt. Er wirkte wie der Schein 
einer Fackel in der Ferne, der sich durch den Nebel 
kämpfte. 

»Komm, schauen wir mal nach«, schlug Lidja vor. 

So schnell es ging, bewegten sie sich auf das Licht zu, 
aber es war wie in einem Albtraum, in dem man läuft und 
läuft und doch nicht von der Stelle kommt. Nichts glitt an 
ihnen vorbei. Sie konnten nicht sagen, ob sie überhaupt 
vorwärtskamen. Ihre Schritte machten keine Geräusche. 

»Das kann nicht echt sein«, stöhnte So airgendwann. 

»Jedenfalls ist das nicht die Wirklichkeit, in der wir uns 
tagtäglich bewegen«, erklärte die Freundin. 

So a schaute sie fragend an. 

»Dieser Obelisk muss eine Art Eingangstor zu einer 
anderen Dimension sein, oder, wenn du so willst, zu einer 
anderen Welt«, fuhr Lidja fort. »Und wir sind mittendrin 
gelandet. Deshalb konnten wir den Nussbaum nicht nden: 
Weil er eigentlich nicht in Benevent steht, sondern in einem 
parallelen Universum.« 

So a überlegte, dass dadurch vieles klar wurde, und 
doch das mulmige Gefühl, das ihr so zusetzte, blieb. 

Der Lichtschein allerdings veränderte sich, je länger sie 
sich darauf zu bewegten. Zunächst wurde er klarer, dann 
löste sich der Nebel auf und ein unwirtlicher Ort wurde 
sichtbar. 

Aus dem milchigen Nichts tauchte plötzlich eine freie 
Fläche auf. Der Boden war ausgetrocknet und rissig. 
Zwischen Steinen und verdorrtem Gestrüpp standen 
vereinzelt einige etwas größere Büsche. Und inmitten 
dieser trostlosen Landschaft lag der Stamm eines gefällten 
Baumes, der früher einmal riesengroß gewesen sein 
musste. Jetzt waren nur noch die Rinde und etwas 
abgestorbenes Holz von ihm übrig, während das Innere wie 
von Würmern zerfressen aussah. Doch obwohl er wie das 
Sinnbild des Todes vor ihnen lag, nahmen So a und Lidja 


seine ganze verborgene Kraft wahr. Sie spürten, wie unter 
der aufgesprungenen Erde die Energie schwach durch die 
verdorrten Wurzeln rann, wie sie sanft im Rhythmus ihrer 
Herzen pulsierte. Und längs seiner begrabenen und 
vergessenen Adern brach immer wieder das Leben durch. 
Hier ein einzelner Grashalm, dort ein kleiner frischer Trieb, 
ein Stück weiter eine kümmerliche Blüte. Die Mädchen 
hatten keinerlei Zweifel, denn ihre Herzen sagten ihnen: 
Dort war die Frucht. 

Plötzlich ergri Lidja So as Arm. »Sieh doch! Da sind 
sie.« 

Ratatoskr und Fabio hatten rund um den Baum schwarze 
Kerzen aufgestellt, die ein unheimliches Licht abgaben, so 
wie der Blitz, der den Professor getro en hatte. 

Ratatoskr hatte die Augen geschlossen und sprach eine 
mysteriöse Litanei, die mit abscheulich klingenden Worten 
und Lauten durchsetzt war. Fabio stand neben ihm und 
hielt etwas in der Hand: Ein Fläschchen mit einer dunklen 
Flüssigkeit. 

»Hört auf!«, schrie So a. 

Ratatoskr und Fabio fuhren herum. 

Der Ältere etschte die Zähne und ließ aus seinen 
Händen schwarze Blitze hervorschießen. 

Es war Lidja, die So a rettete. Mit ihren Geisteskräften 
hob sie einen Felsbrocken an, der die Freundin wie ein 
Schild schützte. Als die Blitze ihn trafen, zersprang der Fels 
mit lautem Knall, und die Splitter zischten wie Geschosse 
an So as Kopf vorbei. 

»Kümmer dich um Fabio«, rief Lidja und stürzte sich auf 
Ratatoskr. 

Mit gesenktem Kopf raste sie los, während die Flügel an 
ihrer Schulter hervorbrachen. Schwere Erdschollen ließ sie 
au iegen und schleuderte sie mit aller Gewalt auf den 
Feind. Von den Kräften des Mädchens bis in die Wurzeln 
erschüttert, begannen die wenigen Sträucher um sie herum 
heftig zu zittern. Doch Ratatoskr schien unbesorgt. 


Eingehüllt in einen Kokon schwarzer Flammen, die ihn 
gegen alle Angri e abschirmten, stand er ruhig da, hatte 
einen Arm ausgestreckt und schoss seine schwarzen Blitze 
ab, die nacheinander alle Erdschollen zertrümmerten, mit 
denen Lidja ihn attackierte. 

»Fabio!«, brüllte So a, so laut sie konnte. 

Das Fläschchen in der Hand, stand Fabio reglos da und 
schien nicht zu wissen, was er tun sollte. So a rannte auf 
ihn zu. Sie musste ihn angreifen. Es war das einzig 
Sinnvolle, was sie tun konnte. 

»Zuerst machst du ihn unschädlich, und dann versuchst 
du, ihn zu Üüberzeugens, redete ihr eine innere Stimme zu. 
Aber sie konnte nicht. 

»Stell das Fläschchen hin!«, rief sie mit zitternder 
Stimme, eine Hand kampfbereit vorgestreckt. 

Fabio drehte sich zu ihr um und schaute sie an. 

»Stell es hin, was immer da auch drin ist.« 

Er lächelte grimmig. »Ich weiß nicht, wer du bist. Aber 
mit Sicherheit hast du kein Recht, mir Befehle zu erteilen.« 

Ganz langsam neigte er das Fläschchen, und die dunkle 
Flüssigkeit rann an den Glaswänden zum Flaschenhals. 

Schnell ließ So a eine Ranke hervorschießen, die sich um 
das Fläschchen wickelte und das Auslaufen der Substanz 
verhinderte. Doch Fabio schickte sofort eine rot ackernde 
Flamme aus, und schon fraß diese sich an der Ranke 
entlang auf So a zu, die sie gerade noch loslassen konnte, 
sonst wäre sie selbst in Flammen aufgegangen. Die 
Drachenschwester sprang zur Seite, doch schon raste ihr 
eine weitere Flamme entgegen. Sie warf sich zu Boden und 
rollte zur Seite. 

»Versuch das nicht noch mal! Niemand kann mich 
aufhalten. Niemand sagt mir, was ich zu tun habe. 
Verstanden?« , schrie Fabio. 

»Aber von Nidhoggr lässt du dir befehlen«, rief So a 
zurück, während sie sich hochstemmte. »Und Ratatoskr 
gehorchst du auch.« 


Fabio wirkte unentschlossen. Verkrampft umfasste er das 
Fläschchen. 

»Zu denen gehörst du nicht«, versuchte es So a weiter. 
»Du warst nie einer von ihnen.« 

»Aber ich habe euch verraten«, erwiderte Fabio 
verbissen, »ich habe mich anders entschieden und diesen 
Entschluss vor einiger Zeit noch einmal bekräftigt. Und soll 
ich dir mal was sagen? Ich bereue es absolut nicht.« 

Wieder ein Blitz, und wieder Flammen, Flammen überall. 
So a og auf, und wieder schmerzte der Flügel, der beim 
Kampf im Amphitheater verwundet worden war. So gut sie 
konnte, versuchte sie, sich zu verteidigen, indem sie 
Schlingp anzen sprießen ließ, die Fabio fesseln sollten. 
Doch er war zu ink und konnte jedem Angri ausweichen. 
Dann ließ er seine goldenen Flügel wachsen, die von den 
metallenen Streben aus Nidhoggrs Implantat eingefasst 
waren, und einen Moment lang sah ihn So a, wie er einmal 
gewesen war: Eltanin. Den j Me&b Eltanin. Und sie 
erinnerte sich: 
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Die Feuersäule, die auf sie zuraste, brachte So a in die 
Gegenwart zurück. Sie sprang zur Seite und ließ so viele 
Lianen sprießen, wie sie nur konnte. Einige wurden von 
Fabios Flammen versengt, doch die anderen, die bis zu 
seinen Flügeln durchdrangen, genügten, um ihn aus dem 
Gleichgewicht zu bringen. Er el, und So a warf sich sofort 
über ihn, drückte mit den Händen seine Schultern und mit 
den Knien seinen Brustkorb nieder. 

»Denk nach!«, schrie sie ihn an. »Du kannst das nicht 
alles vergessen haben. Du bist im Kampf gestorben, aber 
vorher hast du uns alle gerettet und hast die Frucht in 
Sicherheit gebracht. Das ist dein Weg. Nur jetzt handelst 
du gegen deine Bestimmung!« 

Fabio starrte sie wütend an, doch in seinem Blick lag 
auch noch etwas anderes: der Hauch einer Erkenntnis, der 
Schatten einer Erinnerung an lange zurückliegende 
Ereignisse. Und Zweifel. 

»Du Dummkopf! Das Blut!«, schrie Ratatoskr. »Kipp das 
Blut aus!« 

So a und Fabio blickten auf das Fläschchen, das der 
Junge zwischen Daumen und Zeige nger seiner rechten, 
leicht erhobenen Hand hielt. Er brauchte es nur 
loszulassen. Und das tat er. Es wirkte fast unabsichtlich. 

»Nein!!«, schrie So a, doch Nidhoggrs Blut tränkte 
bereits die Erde. 


Ihr Schrei ging in dem Sturm unter, der plötzlich heftig 
wütete. Er vertrieb den Nebel und enthüllte die ganze 
Trostlosigkeit einer gespenstischen Landschaft, während 
der Nussbaum sich aufrichtete und zu neuem Leben 
erwachte. Doch es war kein gesundes, lebendiges 
Wachstum. Die Rinde war pechschwarz, ein bräunlicher, 
todbringender Saft durchströmte die trockenen Äste, die 
Blätter waren spitz wie Dornen und so scharf wie 
Rasierklingen. Unheimliche Kräfte sprangen aus den Ästen, 
und plötzlich waren sie umgeben von der Stadt Benevent, 
von genau den verschneiten Straßen, die So a und Lidja 
gerade mal vor einer Stunde hinter sich gelassen hatten. 
Der Nussbaum war nicht länger vor den Augen der Welt 
verborgen, er war auf die Erde zurückgekehrt. Seine 
Wurzeln durchzogen die Straßen der Stadt, rissen das 
P aster auf, durchbohrten den Asphalt und hinterließen 
überall, wohin sie gelangten, dunkle Samen. Krüppelige 
schwarze Bäumen wuchsen an allen Kreuzungen der Stadt 
empor, nie gesehene kranke P anzen überwucherten die 
Plätze, lilafarbenes Moos und lange schwärzliche Lianen 
überzogen die Gebäude. Der frische Schnee am Boden 
färbte sich blutig, und scharlachrote Flocken begannen 
vom Himmel zu rieseln, bis die gesamte Stadt unter einem 
zerstörerischen Mantel grotesker düsterer Vegetation 
verschwand. 

Dann nahm ein schwarzer Blitz das letzte verbliebene 
Licht. So a hörte sich schreien, sie schrie und schrie, bis 
sich alles au Öste, und sie das Bewusstsein verlor. 
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Mit einem Mal war Fabio aus So as Gri freigekommen. 
Irgendetwas hatte sie fortgeschleudert, weit fort von ihm. 
Gleichzeitig bebte die Erde unter ihm. Alles um ihn herum 
sah anders aus. Es war zum Fürchten. Der Himmel 
leuchtete in unnatürlichen Farben, der Schnee war blutrot, 
und überall wuchsen schwarze Bäume aus dem Boden, die 
grauenhaft und bösartig aussahen. 

»Was habe ich getan 

Es war keine überlegte Handlung gewesen. Mehr ein 
Re ex, ein verzweifelter Versuch, den Wortschwall aus dem 
Mund dieses Mädchens zu unterbrechen, das ihn vor dem 
toten Nussbaum zu Boden geworfen hatte. 

Doch das war jetzt völlig unwichtig, denn eine Angst 
hatte ihn überkommen, vor der alles andere verblasste. Im 
Getöse des berstenden Asphalts, des P asters, das sich 
wölbte und auseinanderbrach, hörte er Ratatoskr wie 
verrückt lachen. 

Plötzlich blendete ihn ein greller, schwarzer Blitz und 
stürzte die Welt in tiefe Finsternis. 

Er spürte, wie ihm die Sinne schwanden, und ho te, in 
der Bewusstlosigkeit Schutz zu nden. Doch irgendjemand 
packte ihn im Genick und zog ihn zu sich. 

»Du bleibst bei mir, dich brauche ich noch«, schrie ihm 
Ratatoskr ins Ohr, während er ihn mit einem Arm an sich 
presste. 


Und Fabio blieb bei Bewusstsein und sah, wie sich der 
Nussbaum bis zum Himmel erhob, wie seine scharfen 
Blätter die Wolken aufrissen, wie er wieder Besitz von der 
Erde ergri ‚die einmal sein eigen war. 

Der Junge zitterte und wand sich, um sich aus Ratatoskrs 
eisernem Gri zu befreien. 

»Halt still, du hast nichts zu fürchten. Es ist sein Reich, 
das wiederaufersteht. Aber sieh genau hin: Das ist nur ein 
matter Abklatsch dessen, was passiert, wenn unser Herr 
leibhaftig auf die Erde zurückkehrt.« 

Dann hellte sich plötzlich alles auf. Ein einzelner 
Lichtfunke schlich sich in die Finsternis und scha te es 
ganz allein, einen sanften Schein zu verbreiten. Die harte 
schwarze Rinde des Nussbaums schien sich zu Ö nen und 
o enbarte ein strahlendes Herz. Nach all der Dunkelheit 
gewöhnten sich Fabios Augen nur mühsam an die 
Helligkeit, aber dann erkannte er, wie sich in diesem Licht 
eine Gestalt abzuzeichnen begann. Schlank und 
feingliedrig, trat ein junges Mädchen Schritt für Schritt aus 
dem Innern des Baumes. Langsam schälten sich die 
Umrisse seines schlichten weißen Gewandes heraus, und je 
klarer es hervortrat, desto beruhigender und wärmer 
wirkte das Blütenweiß des Sto es. Die Taille war mit einem 
goldenen Band umgürtet, während die Arme entblößt 
waren und keinerlei Schmuck trugen. Das Haar war lang 
und kastanienbraun, die Augen waren geschlossen. Das 
Mädchen schien zu schlummern. Die Hände waren auf 
Brusthöhe gefaltet, so als verberge es dort etwas Helles, 
Warmes, Wohltuendes. 

Fabio überkam ein Gefühl unermesslichen Friedens, und 
all die Angst, die er gerade noch ausgestanden hatte, war 
mit einem Mal ver ogen. 

»Idhunn!< 

Das war der Name des Mädchens, und allein schon 
diesen Namen zu denken erfüllte sein Herz mit einer 
Sanftmut, wie er sie noch nie erlebt hatte. Fabio war so 


bewegt, dass ihm die Tränen kamen. Dabei erkannte er sie 
eigentlich nicht, hatte keinerlei Erinnerung an ihren 
schlanken Körper oder ihre braunen Augen, die sich nun 
langsam Ö neten. Doch er spürte, dass er auf bestimmte 
Weise mit ihr verbunden war, dass er sie liebte, ja, er liebte 
sie, wie er nur seine Mutter geliebt hatte, in lange 
zurückliegenden Zeiten, als es in seinem Leben noch 
Herzenswärme gegeben hatte. 

Idhunn schlug die Augen auf, und ihre Blicke trafen sich: 
Fabio war, als blitze so etwas wie Verständnis bei ihr auf, so 
als habe sie ihn wiedererkannt. Voller Zuneigung sah sie 
ihn an, aber auch voller Bedauern, wie jemand, der einen 
geliebten Menschen wieder ndet, von dem er viel zu lange 
getrennt war. 

Einen Moment lang kam es ihm so vor, als strecke Idhunn 
lächelnd eine Hand zu ihm aus, und schließlich erkannte er 
den Gegenstand, den sie an der Brust verborgen hatte: eine 
strahlend hell leuchtende, golden glitzernde Kugel. Doch 
da stießen ihre Finger gegen eine unsichtbare Barriere, 
und schwarze Blitze zuckten auf. Wie aus dem Nichts 
entstand um sie herum ein Kä g aus nsteren Blitzen, der 
sie daran hinderte, aus dem Innern des Nussbaumes 
hervorzutreten. Das Lächeln wich aus ihrem Gesicht und 
machte Entsetzen Platz. Sie kni die Augen zusammen, und 
ein verzweifelter Schrei entfuhr ihrem Mund. 

Das helle Licht, das ihre Gestalt verströmt hatte, erlosch, 
und Fabio sah nun den gesamten zerstörerischen Wald, der 
Benevent heimgesucht hatte. 

Endlich ließ Ratatoskr ihn los. Der Junge sank zu Boden 
und starrte dabei unentwegt auf Idhunn, die sich in ihrem 
Kä g hin und her warf. Sobald sie aber die Stäbe berührte, 
stoben schwarze Funken auf. Sie schrie vor Schmerz, die 
linke Hand verkrampft an der Stirn, während sie mit der 
rechten die Kugel an sich presste, die immer noch 
leuchtete, als einzige Lichtquelle in dieser Dunkelheit. 


Mit einem Ruck drehte sich Fabio zu Ratatoskr um. »Lass 
sie frei!« 

Der lächelte böse. »Beruhig dich. Gleich ist alles 
vorüber.« 

Da hob Fabio die Hand, und eine Klinge blitzte auf, die er 
Ratatoskr mit einer raschen Bewegung an die Kehle setzte: 
»Ich habe gesagt, du sollst sie freilassen.« 

Ratatoskr grinste weiter. »Du kannst mir nichts anhaben. 
Hier nicht. Das ist mein Territorium, hier befehle ich. 
Schau dich nur um: So wird die ganze Welt aussehen, wenn 
Nidhoggr wiederkehrt.« 

Fabio stieß ihn fort und rannte zu dem Mädchen. Er 
würde es befreien, würde den Kä g aufbrechen und es in 
Sicherheit bringen. Doch während er noch zu ihm lief, 
erlahmten plötzlich seine Beine und eine entsetzliche Kälte 
durchfuhr seine Glieder. 
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Das Erste, was sie spürte, war ein stechender Schmerz im 
Kopf. So a betastete das Mal auf der Stirn. Diese einfache 
Bewegung brachte sie wieder zur Besinnung und schärfte 
ihre Sinne. Ein entsetzlicher Gestank lag in der Luft, der 
Boden unter ihrem Rücken war hart, eiskalte Tropfen 
trafen ihr Gesicht. Dann erst schlug sie die Augen auf, und 
sie erschauderte: Über sich erblickte sie einen Fetzen 
fahlen Himmels, der eingerahmt wurde von den Kronen 
schwarzer Bäume. Und aus den Wolken elen rote 
Schnee ocken. 

Noch benommen stemmte sie sich hoch, und ein heftiger 
Schwindel erfasste sie. Wieder sah sie sich um, doch weder 
von dem Nussbaum, noch von dem Platz, wo er eben noch 
gestanden hatte, konnte sie irgendetwas entdecken. 
Stattdessen befand sie sich mitten in einem Wald, der 
durch einen Zauber im Zentrum von Benevent gewachsen 
sein musste. Zwischen verwachsenen Baumstämmen, 
monströsen Farnen und verschlungenen Lianen schauten 
asphaltierte Straßen und hohe Gebäude hervor Eine 
furchtbare Angst überkam sie. Wie war sie hierher 
gekommen? Sie erinnerte sich nur an einen grellen Blitz. 
Wahrscheinlich war sie fortgeschleudert worden, als Fabio 
diese Substanz aus dem Fläschchen ausgeschüttet hatte. In 
diesem Augenblick musste etwas Schreckliches geschehen 
sein. 


Erst jetzt entdeckte sie Lidjas leblosen Körper neben 
sich. 

»Lidja«, schrie sie. 

Sie beugte sich über die Freundin und stellte erleichtert 
fest, dass sie noch atmete. Sie hatte keine sichtbaren 
Wunden, doch ihr Gesicht war bleich und ihre Augen waren 
geschlossen. Um sie zu wecken, ohrfeigte So a sie sanft. 
Ohne Erfolg. Vielleicht mit etwas Wasser ... Sie schaute 
sich um, doch die Bäume standen sehr dicht, und Wasser 
schien es nicht zu geben. 

Sie beugte sich wieder zu Lidja hinab und rüttelte sie 
heftiger. 

»Lidja, bitte, komm zu dir! Es ist etwas Schreckliches 
geschehen!« 

Die Lippen der Freundin bewegten sich. »Du tust mir 
weh«, murmelte sie. Dann schlug sie die Augen auf. 

So a umarmte sie. »Du hast mich zu Tode erschreckt. 
Wie fühlst du dich?« 

»Etwas schwach. Aber das ist gleich vorbei. Gib mir mal 
die Hand.« 

So a half ihr, sich aufzusetzen, und jetzt sah auch Lidja 
die unglaubliche Landschaft, von der sie umgeben waren. 

»Ist das noch Benevent?s, fragte sie fassungslos. 

»Ich denke schon. Wir sind hier an der Straße, die vom 
Zentrum zum Zirkusgelände am Stadtrand führt. Ich 
erkenne die Häuser wieder, soweit noch etwas von ihnen zu 
sehen ist. Das heißt, wir sind ziemlich weit entfernt von der 
Stelle, wo wir vorher waren.« 

»Was ist eigentlich passiert?« 

»Ich weiß auch nicht mehr als du. Fabio hat den 
Nussbaum zum Leben erweckt, und das ist dabei 
herausgekommen.« So a zögerte Sie nahm allen Mut 
zusammen und fragte, was sie im Moment am meisten 
quälte: »Glaubst du ... glaubst du, er ist zurückgekehrt?« 

Lidja schüttelte den Kopf. »Bist du verrückt? Nidhoggr 
kann noch nicht zurückkehren. Dazu ist er noch viel zu 


schwach. Auch wenn Thubans Siegel nicht mehr so stark ist 
wie vorher, so schnell schwächt es sich auch nicht ab.« 

Sie stand auf und klopfte sich den Schmutz von der Hose. 
Lidja schien gefasst und völlig klar im Kopf zu sein, was 
So a erleichtert bemerkte, denn sie selbst war vollkommen 
panisch. 

»Was sollen wir denn jetzt machen?« 

»Keine Ahnung. Was soll das hier? Gerade kämpfe ich 
noch gegen diesen Typen, dann blendet mich das Licht. Ich 
verliere das Bewusstsein, und als ich wieder aufwache, ist 
die Stadt zwischen Bäumen verschwunden.« 

»Aber jetzt sind wir wieder in Benevent. Wenn deine 
Theorie von dem Paralleluniversum stimmt, muss der 
Nussbaum irgendwie in unsere Welt zurückgekehrt sein, 
denn das hier Ügja Benevent.« 

Lidja nickte. 

»Fabio hat den Inhalt des Fläschchens ausgeschüttet, 
fuhr So a leicht schuldbewusst fort. »Ich habe noch 
versucht, ihn daran zu hindern, und war mir auch schon 
sicher, ihn überzeugt zu haben, doch dann ...« 

»Ich mache dir ja keine Vorwürfe«, unterbrach Lidja sie, 
indem sie eine Hand hob, und fügte sogleich hinzu: »Das 
hier haben wir also dem Ritus zu verdanken, den Fabio und 
der andere Typ ...« 

»Ratatoskr«, ergänzte So a. 

»Ratatoskr ... vor dem Nussbaum vollzogen haben. Damit 
haben sie ihn in unsere Welt überführt, aber nicht nur den, 
denn mit ihm kam auch dieser ... dieser ...« Lidja schaute 
sich um, »... dieser Urwald«, beendete sie den Satz. 

»Ja, gut, aber was nun?«, fragte So a verzweifelt. 

»Wir müssen unbedingt den Nussbaum nden. Du hast ja 
gehört, dort ist die Frucht. Also los, auf zum Nussbaum. Wo 
lang?« 

So a ließ den Blick in alle Richtungen schweifen und 
zuckte dann mit den Schultern. Sie erinnerte sich noch, wie 
die Wurzeln des Nussbaums das P aster durchbrochen 


hatten, aber sie wusste nicht mehr, welche Straße das war 
und welche Häuser dort gestanden hatten. 

»Keine Ahnung.« 

»Na wunderbar, ich weiß es auch nicht«, gab Lidja zu. 

»Jedenfalls war die Straße mit quadratischen Steinen 
gep astert. Also muss es im Zentrum gewesen sein.« 

Und dahin machten sie sich auf. Es elihnen schwer, den 
Weg zu nden, denn Benevent war kaum 
wiederzuerkennen. Zwischen all den Lianen und 
Baumstämmen sahen sie nur noch kleine Abschnitte der 
Straße, hier eine Ecke, dort eine Hauswand. Durch die 
Blätter und Zweige drang spärlich das Licht von Laternen, 
sodass So a und Lidja sich durch die zugewucherte Stadt 
schlagen konnten. 

Einige Straßenverläufe waren noch gut zu erkennen, bei 
anderen versperrten Bäume den Weg und neue 
verschlungene Pfade schlängelten sich durch die Stadt. 
Hau g mussten die Drachenschwestern über Baumstämme 
klettern oder über hervorstehende Wurzeln springen. Ein 
paar Mal strauchelte So a und wäre fast gestürzt. 

Hier und dort Ö nete sich das Dickicht zu kleinen 
Lichtungen, die rot verschneit waren. Darum herum lagen 
übereinandergestürzte Bäume. 

»Findest du es nicht auch unnormal still hier?«, bemerkte 
Lidja irgendwann. 

»Wieso? Siehst du hier irgendwas, was normal ist?«, 
erwiderte So a, wahrend sie einen zerborstenen 
Baumstamm überstieg. 

»Ich meine, es ist Überhaupt niemand unterwegs.« 

So ablieb stehen. »Na wenn schon. Es ist Nacht ...« 

»Schon, aber hier sind aus dem Nichts Bäume 


gewachsen, sie haben das P aster durchbrochen ... Das 
alles macht doch Krach. Warum ist davon niemand 
aufgewacht?« , bemerkte Lidja und zeigte auf zwei 


herausgerissene P astersteine, zwischen denen eine dicke 
Wurzel hervorgebrochen war. 


»Du hast recht. Wo sind die Leute?«, fragte sich So a 
und erschauderte wieder. 

Wenig später erhielt sie die Antwort. Ein Mann lehnte an 
einem Baum. Sofort rannte das Mädchen zu ihm. 

»Hallo, entschuldigen Sie ...!« 

Wenige Meter von ihm entfernt blieb So a plötzlich 
stehen. Er saß mit dem Rücken gegen den Stamm gelehnt 
da, die Arme lagen schla auf seinen Beinen. Er schien sie 
nicht gehört zu haben. 

Vorsichtig ging sie näher ran und rüttelte ihn sanft an der 
Schulter. »Entschuldigen Sie ...« 

Er kippte zur Seite. Und sie schrie auf. Lidja war sofort 
bei ihr. So a aber schrie weiter. Der Mann hatte die Augen 
geschlossen und gab kein Lebenszeichen von sich. 

»Beruhig dich doch, der schläft!«, versuchte Lidja, die 
Freundin zu beruhigen. Aber sie musste sie erst schütteln, 
damit sie endlich aufhörte. 

So a blickte sich verwirrt um. Ganz in der Nähe stand 
eine Haustür o en, und ein mächtiger, gewundener Ast 
wuchs daraus hervor. Aber er ließ genug Platz, um 
einzutreten. 

So a riss sich zusammen und zwängte sich vorsichtig 
hinein. Lidja folgte ihr. 

Der Baum war durch das Haus gewachsen, hatte den 
Fußboden durchbrochen und sich in die Decke gebohrt. Die 
meisten Möbel waren umgestürzt. In dem Bett im 
Schlafzimmer lag ein Ehepaar und schlief. Auch im 
Nebenzimmer schlummerte ein kleiner Junge in seinem 
kurzen Bett, das einige Äste angehoben hatten. 

»Die schlafen alle«, üsterte So a. 

Lidja seufzte. »Das ist eigentlich ganz gut.« 

»Wieso? Wie ein natürlicher Schlaf sieht das nicht aus.« 

»Immerhin rennen so keine panischen Menschen durch 
die Straßen, und es scheint auch niemand in der Stadt 
verletzt worden zu sein.« 


So a musste ihr recht geben. »Meinetwegen. Aber wir 
müssen jetzt unbedingt den Nussbaum nden«, sagte sie, 
bemüht, eine Selbstsicherheit hervorzukehren, die ihr 
eigentlich fehlte. 

So machten sie sich wieder auf den Weg. 


Es war nicht einfach, eine Richtung beizubehalten, und 
irgendwann stellten sie fest, dass sie sich völlig verlaufen 
hatten. Denn plötzlich erkannten sie in einiger Entfernung 
das Zirkuszelt. 

»Der Professor! Wir müssen zum Professor. Er weiß 
sicher, was wir jetzt tun sollen!«, rief So a und lief schon 
darauf zu. 

Auf dem Gelände war niemand zu sehen. Das Zelt war an 
mehreren Stellen von Bäumen durchbohrt worden, und 
Minimos Wohnwagen hing im Geäst. Einige andere standen 
schief da, weil Wurzeln sie angehoben hatten, aber sonst 
wirkte alles ganz friedlich. So a stürmte in den 
Wohnwagen des Professors. 

Er saß auf dem Bett. Am verwundeten Bein hatte er seine 
Hose abgeschnitten und die Wunde fest verbunden. 

»Prof!« So a stürzte zu ihm. »Hast du das gesehen, Prof? 
Was sollen wir jetzt tun?« 

Undurchdringliches Schweigen schlug ihr entgegen. Der 
Professor schlief, wie alle anderen auch, und schien in 
einen tiefen, friedlichen Schlaf der Gerechten versunken. 

So a versuchte, ihn wachzurütteln. »Bitte, Prof, bitte, wir 
brauchen dich ...« 

Doch er glitt nur seitlich weg und lag jetzt fast der Länge 
nach auf der schmalen Pritsche. 

»Lass es, Sof, es hat keinen Sinn, nur wir beide sind 
wach.« Lidjas Stimme hinter ihr klang kühl und 
selbstsicher. »Dieses Mal müssen wir es ohne seine Hilfe 
scha en.« 

So a biss sich auf die Lippen, während sie den Professor 
betrachtete, der so ruhig schlummerte und so weit entfernt 


von ihnen war. 

»Allein scha en wir das aber nicht ... Ich meine, wir 
wissen doch gar nicht genau, was passiert ist, und haben 
keine Ahnung, wie wir die Stadt wieder in ihren normalen 
Zustand zurückversetzen sollen. Wir wissen noch nicht 
einmal, wo dieser verdammte Nussbaum abgeblieben ist!« 

Lidja ließ sich nicht von So as Erregung anstecken. »Es 
nützt nichts. Wir müssen einen Weg nden.« Sie nahm 
So a bei der Hand. »Wir sind die Drakonianerinnen, in uns 
leben Thuban und Rastaban, und deshalb ist es unsere 
Aufgabe, die Welt vor Nidhoggr zu retten. Niemand kann 
uns das abnehmen, diese Mission hat das Schicksal uns, dir 
und mir, übertragen. Das ist unsere Bestimmung.« 

So a blickte sie niedergeschlagen an. 

»Während wir hier rumtrödeln«, fuhr Lidja fort, »haben 
sich unsere Feinde vielleicht schon längst die Frucht 
geholt. Wir müssen los.« 

So a blieb noch einen Moment reglos stehen. Die 
Vorstellung, den Professor allein zurückzulassen, ge el ihr 
nicht. Aber sie hatten keine andere Wahl. Sie nickte. 
»Gehen wir.« 

Sie verließen den Wohnwagen und machten sich auf den 
Weg dorthin, woher sie gekommen waren. Lidja warf noch 
einmal einen traurigen Blick auf das durchbohrte 
Zirkuszelt, während So a an Alma, Martina und all die 
anderen Schlafenden dachte, die nichts von dem Albtraum 
mitbekamen, der die Stadt erfasst hatte. Zum ersten Mal 
fühlte sie sich tatsächlich anders als diese Glücklichen, die 
dieses Grauen verschlafen durften. Sie hingegen j hffQ 
was gespielt wurde, und hätte niemals die Augen zumachen 
können so wie diese Menschen. 

Die Mädchen gelangten wieder in die bewaldete Stadt. 

»Wie groß wird der Nussbaum wohl sein?«, fragte Lidja. 

»Der ist bestimmt riesig«, antwortete So a. 

»Dann müssten wir ihn doch von oben aus sehen 
können.« 


Einen Moment später hatte sie die Kräfte von Thuban 
und Rastaban wachgerufen. Die Flügel schoben sich aus 
ihren Schulterblättern, doch gerade als sie zum Flug 
abheben wollten, bebte die Erde. So a spürte ein dumpfes 
Vibrieren, das sich bis in ihren Bauch fortsetzte. 

Dann ging alles sehr schnell. Dicke Wurzeln schossen aus 
der Erde, rankten sich hoch und hinderten Lidja daran 
aufzu iegen. Eine wickelte sich um ihren linken Knöchel 
und zog sie zur Erde zurück. 

So a schrie und taumelte. Sie stolperte, el und ... sah 
sie. 

Eine gigantische Blume mit einer schwarz glänzenden 
Krone aus Blütenblättern, die um einen blutroten Schlund 
angeordnet und mit scharfen Reißzähnen besetzt waren. 
Ganz langsam zog die P anze Lidja zu sich heran, die sich 
vergeblich wand und sträubte. Die Zähne der P anze 
malmten hungrig. 

Geistesgegenwärtig ließ So a ein paar Lianen 
hervorsprießen, die sich um die Blume wickelten. Doch die 
packte sofort So as Knöchel und hob sie hoch. Aber auch 
Lidja wehrte sich: Allein mit der Kraft ihrer Gedanken ließ 
sie Steine au iegen und auf die Blüte niederregnen. So a 
holte weitere Lianen hervor, während sie mit der freien 
Hand eine hölzerne Lanze herzauberte, ähnlich jener, die 
sie gegen Fabio benutzt hatte, nur dass diese an den 
Kanten höllisch scharf war. Damit hieb sie auf die Wurzeln 
der P anze ein, die sich unter dem Asphalt metertiefin den 
Boden bohrten. Sie waren steinhart, doch nach und nach 
wurden die Kerben immer tiefer, und eine Wurzel nach der 
anderen riss ab. Als auch der letzte Strang durchtrennt 
war, begann die P anze zu wanken und zu verwelken. Da 
legte So a eine Hand auf die Erde und konzentrierte sich. 
Der Boden bebte, und plötzlich schossen junge Bäume mit 
schlanken sattgrünen Stämmen hervor Sie nahmen die 
Monsterblüte in die Mitte und zerquetschten sie. 


»Du warst fantastisch«, sagte Lidja, als sie sich schwer 
atmend wieder aufrichtete. 

Auch So a keuchte, und zusammen mit der Luft, die sie 
tief in die Lungen sog, erfüllte sie mehr und mehr auch die 
Angst, die sie im Kampf völlig verdrängt hatte. »Wo kam 
die denn her? Hast du so etwas schon mal ...« Sie brach ab. 

Es raschelte. Beide Mädchen blickten sich alarmiert um. 

»Gerade haben wir zum ersten Mal unsere Kräfte 
angewendet, seit es hier so aussieht«, sagte Lidja, bereit, 
sofort einen möglichen Angri abzuwehren. »O enbar 
nimmt dieser Wald die Energien von Thuban und Rastaban 
wahr und reagiert eben so darauf.« 

Sie hatte den Satz kaum zu Ende gesprochen, da krochen 
aus einem Gebüsch Unmengen von Schlangen heraus. Sie 
waren klein, schwarz und sehr ink. Ihre schmalen 
blutroten Zungen schnellten hervor und leckten den Boden, 
während die Reptilien unaufhaltsam auf die beiden 
Mädchen zuschlängelten. 

»Ver ucht noch mal ... Das nicht ... Nicht auch noch 
Schlangen!«, kreischte Lidja und ergri So as Arm. 

Die fuhr herum und sah die Freundin an: So hatte sie 
Lidja noch nie gesehen, in Panik und bleich wie ein 
Leintuch. Was sollte sie tun? 

Die Schlangen erreichten die Schuhe von Lidja, die 
immer hysterischer schrie und wie von Sinnen auf dem 
Boden herumtrampelte. 

»Wir müssen iegen!«, rief So a und breitete die Flügel 
aus. Ein Stück musste sie Lidja mit sich ziehen, doch dann 
gelang es auch der Freundin, die Flügel zu spreizen. So 
hoben sie ab, während die Schlangen sich am Boden 
wanden und wütend zischten. 

Immer höher stiegen die beiden Mädchen auf. Rote 
Schnee ocken peitschten ihre Gesichter, und als sie es 
wagten, einen Blick hinunterzuwerfen, sah die Stadt wie 
ein Teppich aus schwarzen Blättern aus. Der Verlauf der 
Straßen war nicht mehr zu erkennen, überall sahen sie nur 


die Kronen dieser ver uchten Bäume, und nichts ragte aus 
diesem düsteren Urwald hervor. Vom Nussbaum keine 
Spur. 

Angestrengt starrten sie hinab und über ogen die Stadt. 

»So nden wir den nie«, jammerte So a. 

»Du hast gerade eine gigantische eischfressende 
P anze erledigt. Und jetzt willst du mir erzählen, dass du 
so einen verdammten Baum nicht nden kannst? Sieh doch 
nicht immer so schwarz«, brauste Lidja auf. 

Sie gingen wieder etwas runter und schwebten dicht 
über der Vegetation, als plötzlich etwas auf sie zukam. Es 
war eine Art Adler, hatte aber nicht den Kopf eines Vogels, 
sondern den eines Reptils, war also eine grauenhafte 
Mischung aus Echse und Raubvogel. Mit einem spitzen 
Schrei stürzte er sich auf So a, die instinktiv die Hände vor 
die Augen nahm. 

Die Krallen der Bestie suchten ihre Flügel, der Schnabel 
reckte sich zu ihrem Fleisch vor. Ineinander verkrallt, 
überschlugen sie sich in der Luft und krachten auf die 
Erde. Wieder versuchte So a, ihre Lianen einzusetzen, 
doch das Untier ließ nicht von ihr ab. Es hatte sie so fest im 
Gri ‚dass sie sich nicht bewegen konnte. 

Undeutlich spürte sie Lidjas Finger, die die Flügel des 
Ungeheuers zu packen versuchten. Die Freundin kämpfte, 
um sie von der Bestie zu befreien, während diese ihr mit 
den Krallen das Gesicht zerkratzte. 

Plötzlich blitzte ein Licht auf, das Untier kreischte, und 
mit einem Mal war So a frei. 

Sie lag am Boden, und wusste nicht, wie ihr geschah. Da 
drang ein klapperndes Geräusch an ihr Ohr das ihr 
vertraut war, und eine bekannte Stimme sagte: »Sie ist 
zurück! Sie ist zurück, und ihr müsst ihr helfen!« 
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In ihren abgetragenen Kleidern und mit den Holzschuhen 
an den Füßen stand die Alte vor ihnen. Doch ihre Augen 
funkelten, wie So a es noch nie bei ihr gesehen hatte. 

Lidja ging sofort in Angri sstellung. »Bleib stehen, wo du 
bist!«, rief sie. 

»Schon gut, das ist eine Freundin«, beruhigte So a sie, 
indem sie ihren Arm berührte. »Das ist die alte Frau, von 
der ich dir erzählt habe und die den Prof vor Ratatoskr 
gerettet hat.« 

»Sie ist zurück, meine Tochter ist wieder das, 
wiederholte die Alte eindringlich, »und ihr müsst ihr 
helfen.« 

»Von wem sprechen Sie?«, fragte Lidja verwirrt. 

»Wissen Sie, wo wir den Nussbaum nden?«, mischte 
sich So aein. 

Die Alte nickte. »Ich spüre ihn ganz deutlich. Und meine 
Tochter leidet ...« 

»Dann führen Sie uns hin«, forderte So a sie auf. 

»Also, Sof, ich verstehe überhaupt nichts mehr.« 

»Sie ist die Mutter von Idhunn«, erklärte So a aufgeregt. 

Sie hat mich zu der Stelle geführt, wo der Schlüssel zu 
dem Eingang versteckt war, durch den wir zu dem 
Nussbaum gelangt sind. 

»Idhunn muss vor so ungefähr dreißigtausend Jahren 
gelebt haben ... Wie sollte sie ...?« Lidja sah immer ratloser 
aus. »Dann sind Sie also ein Gespenst?«, fragte sie und trat 


unwillkürlich einen Schritt zurück. Gespenster waren ihr 
zwar etwas lieber als Schlangen, aber nur ein ganz klein 
wenig. 

»Eigentlich weiß ich selbst nicht, wie man mich nennen 
könnte. Ich kann euch nur erzählen, wie ich es geworden 
bin. Aber das am besten auf dem Weg zum Nussbaum. 
Kommt schnell, meine Tochter ist in Gefahr. « 

Lidja blickte zwischen der Alten und So ahin und her. 

»Vertraust du ihr?«, fragte sie schließlich. »Bist du sicher, 
dass sie keine Verbündete der Lindwürmer ist?« 

»Ja, ganz sicher. Ich kenne sie, auch wenn sie jetzt 
irgendwie tter aussieht.« 

»Da kannst du recht haben«, nickte die Alte. »Die 
Rückkehr meiner Tochter hat mir neue Kraft gegeben. 
Eigentlich kann man sagen, sie hat mich wieder zum Leben 
erweckt.« 

Lidja und So a erschauderten. Die alte Frau schien 
wirklich ein Gespenst zu sein. 

»Dann also los«, sagte Lidja. 

»Bleibt dicht bei mir«, riet ihnen die Alte. »Dieser Ort 
reagiert auf eure Kräfte, aber ich kann euch verteidigen.« 
Sie streckte die erhobenen Hände vor der Brust aus, und 
eine hauchdünne bläuliche Barriere bildete sich um sie 
herum. »Kommt herein!«, forderte sie die 
Drakonianerinnen auf. 

So a und Lidja taten, wie ihnen gesagt wurde, vor allem 
auch, weil sie gerade wieder dieses entsetzliche Rascheln 
hörten, mit dem sich die Schlangenschar angekündigt 
hatte. 

»Wenn wir wiegen, sind wir schneller am Ziel«, sagte 
Lidja und schlang die Arme um die Hüften der Alten, 
während ihr bereits die rosafarbenen Flügel aus den 
Schultern wuchsen. 

Gerade rechtzeitig, bevor die Schlangen wieder in 
Massen den Erdboden bedeckten, hoben sie ab. Und im 
Flug erzählte die Alte. 
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Hingerissen hatten So a und Lidja der alten Frau zugehört, 
während sie über die Baumkronen ogen, die mittlerweile 
ganz mit blutrotem Schnee überzogen waren. 

»Über die Jahrhunderte war mir nur im Gedächtnis 
geblieben, dass ich auf jemanden wartete«, erzählte sie 
weiter, »mit der Zeit vergaß ich sogar den Namen meiner 
Tochter, aber nicht die Liebe zu ihr, die ich im Herzen 
trage. Aber jetzt sind meine Erinnerungen zurückgekehrt. 
Ich weiß wieder, was sie an dem Morgen zu mir sagte, 
nachdem ich sie bei der Zeremonie vor dem Baum 
beobachtet hatte. Meine Tochter war eine der zahllosen 
Inkarnationen lIdhunns, die in den Jahrtausenden 
aufeinander gefolgt sind und die Aufgabe weitergetragen 
haben, den Nussbaum zu verteidigen und zu beschützen. 
Ich weiß jetzt wieder von den Kräften, die sie mir übertrug, 
als sie an dem Abend, bevor sie ging, meine Stirn berührte. 
Und ich weiß auch alles über die Frucht, über Nidhoggr 
und den Weltenbaum. Vor allen Dingen aber weiß ich 
wieder, dass es ihr Wille war, dass ich all die Jahrhunderte 
auf der Erde bleibe, damit ich ihr und auch euch helfe.« 


Ein langes Schweigen folgte ihren Worten. So a dachte 
darüber nach, wie stark dieses Gefühl der Mutterliebe sein 
musste, wenn es dazu in der Lage war, eine Mutter über 
tausend Jahre an die Erde zu binden. 

»Das Schicksal will es, dass ich solch ein Gefühl niemals 
erleben werde<, dachte sie, und dieser Gedanke versetzte 
ihr einen Stich ins Herz. Doch dann el ihr der Professor 
ein, die fürsorglichen Worte und Gesten, mit denen er sie 
noch vor ein paar Stunden, als sie zu ihrer Mission 
aufgebrochen war, verabschiedet hatte. >Dafür habe ich 
ihn«, dachte sie und spürte dabei, wie eine große Wärme 
sie überkam. 

»So, da wären wir«, verkündete die alte Frau 
irgendwann. 

Lidja und So a schwebten nieder und konnten nun den 
Nussbaum erkennen sowie die winzige Frei äche vor ihm. 
Gleich beim Baum standen Ratatoskr und Fabio. Und 
plötzlich schoss ein schwarzer Pfeil mit irrer 
Geschwindigkeit auf sie zu. 
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Fabio war sich sicher, gleich sterben zu müssen. Der Atem 
stockte ihm, Arme und Beine wurden starr und schwer wie 
Marmor Kurz sah er noch etwas, dann wurde alles 
schwarz. In der Finsternis nahm nach und nach der Kopf 
einer riesigen Schlange Gestalt an, das Maul mit scharfen 
Reißzähnen besetzt und zu einer brutalen Grimasse 
aufgerissen, die Augen rot und der Blick böse. :Qyıy Nüg Ph 
a Ab, jubilierte Nidhoggr in seinem Geist. 

Der Junge schloss die Augen, und als er sie wieder 
Ö nete, waren sie rot und hatten, so wie sein ganzes 
Gesicht, jeden Ausdruck verloren. Er drehte sich um und 
kniete sich so vor Ratatoskr nieder, dass eine Hand den 
Boden berührte. 

Ratatoskr lachte kurz. »Du hast uns lange hingehalten, 
Bürschchen. Ich dachte schon, es würde uns nie mehr 
gelingen, dich zu unterjochen und dir deinen Willen zu 
nehmen. Aber da habe ich dich überschätzt: Du bist zwar 
stark, doch nicht so stark wie mein Herr.« 

Fabio rührte sich nicht und schien seine Befehle zu 
erwarten. 

»Geh zu ihr und hol dir die Frucht«, forderte Ratatoskr 
ihn auf. 

Er erhob sich und trat auf den Baum zu. Irgendwie 
schienen seine Schritte unsicher zu sein. Beim Baum 
angekommen, wo sich Idhunn immer noch wie von Sinnen 
wand, streckte er eine Hand aus, die sich sofort mit dem 


Metall seiner Implantate überzog, sodass er damit leicht in 
den Kä g eindringen konnte, der das Mädchen umgab. Als 
die Hand drinnen war, zogen sich die Implantate sofort von 
ihr zurück. Kaum dass seine Finger von dem Metall befreit 
waren, hörte Idhunn zu schreien auf. Sie blickte Fabio in 
die Augen. Und lächelte. »Eltanin, jetzt bist du doch noch 
gekommen, genauso wie du es versprochen hattest«, sagte 
sie. 

In Fabios Geist blitzte etwas auf. Ein Funken der 
Erkenntnis, schwache Spuren lang verschütteter 
Erinnerungen. Aber nur kurz. Dann erlosch es, und in 
seinem Geist machte sich wieder Finsternis breit. 

Auch das Lächeln auf Idhunns Gesicht verschwand. 
»Nein, du bist es gar nicht«, murmelte sie. Aber es war zu 
spät. 

Fabios Finger streiften die Frucht, und sofort über utete 
strahlend helles Licht den Baum und die kleine Lichtung. 

»Nein!«, schrie Idhunn, doch die goldene Frucht entglitt 
ihr, während Fabios Finger sie immer fester umschlossen. 

Doch da drang plötzlich ein Teil dieses Lichtes, ein Teil 
dieser ungeheuren, wohltuenden Kraft in seinen 
aufgewühlten Geist ein. Und er erinnerte sich. An eine 
wunderschöne blendend weiße Stadt, in der er vor langer, 
langer Zeit gelebt hatte. Damals war er kein einsamer, 
verzweifelter Junge gewesen, sondern ein Drache, ein 
goldener, ungestümer Drache. >»Eltanin bewachte den 
Weltenbaum.< Er erinnerte sich an ein Kind, ein kleines 
Mädchen, das mit ihm in der Drachenstadt gespielt hatte, 
und an eine Jugendliche, mit der er einen großen Teil des 
Tages verbracht hatte. Idhunn, die von Drachen, Eltanins 
Eltern, in Drakonien großgezogen worden war. Idhunn, 
seine Schwester. Und ihre letzten Worte: >Ich werde sie 
niemandem geben außer dir, das schwöre ich. Ich werde 
die Frucht aufbewahren und mit meinem Leben 
verteidigen, bis du zurückkehrst, um sie dir zu holen.« 


Idhunns Gesicht war tränenüberströmt. Es war das letzte 
Mal, dass sie sich gesehen hatten. 

Fabio war überwältigt von all diesen Erinnerungen. Seine 
Hand presste die leuchtende Kugel, von der eine 
unbekannte wohltuende Kraft ausging, die ihn mit einem 
nie erlebten tiefen inneren Frieden erfüllte. 

»Benetze sie mit deinem Blut!«, rief plötzlich Ratatoskr 
mit eiskalter Stimme hinter ihm. 

»Was ist das überhaupt? Warum will Nidhoggr um jeden 
Preis diese Kugel haben? Und wer bin ich eigentlich? < All 
das hätte Fabio fragen wollen, doch sein Mund blieb 
verschlossen. Sein Körper gehorchte ihm nicht. 

or Nb X, Pe Te NO OI4 bUWlg Ph!, schrie da eine 
andere Stimme, nun in seinem Geist. Nidhoggr. Fabio 
erstarrte vor Entsetzen. Jetzt erinnerte er sich wieder an 
die Worte des Lindwurms: >Du bist der Erste deiner 
Spezies, dem ich den freien Willen lasse ... Ich war sehr 
großzügig zu dir, aber dafür verlange ich auch sehr viel von 
dir. Solltest du scheitern, hole ich mir zurück, was ich dir 
gab, und zuletzt nehme ich dir das Leben!« 

Nidhoggr war nun also Herr über seinen Körper, aber 
nicht über seinen Geist. Der war ihm geblieben. Die 
Stimme des Lindwurmherrschers hallte weiter durch 
seinen Schädel: 5f Üg HMgi cZAeMIlg OT NeMOrObhe bcOf 
Ob j &S icb PABQa 2Ag PMb \WMb UT a WI CbPAOT 
POBOe SAP. 

Fabio versuchte, sich zu wehren, denn er wollte dem 
Mädchen nicht wehtun, mit dem er sich so stark verbunden 
fühlte, doch ein heftiger Schmerz durchfuhr seinen Kopf. Er 
wollte schreien, aber sein Mund war immer noch wie 
versiegelt. Machtlos musste er mit ansehen, wie eine 
Klinge aus seiner rechten Hand hervorschoss. Damit fuhr 
er über einen seiner Finger, die die Frucht hielten. Ein 
kurzer Schmerz, dann trat schon das Blut hervor und 
benetzte die Frucht, die sofort etwas von ihrem Glanz 


verlor. Ein lautloses Zittern durchfuhr sie, und Ratatoskr 
jubelte. 

»Los, bring sie mir«, befahl er und hielt ihm einen 
geö neten Samtbeutel hin. 

Fabio bemühte sich immer noch, die Kontrolle über 
seinen Körper zurückzugewinnen. ?Mf Of füb, K WQefgMbP 
Ugm QOW%Ff, hörte er Nidhoggr in seinem Geist. Doch er 
gab nicht auf, obwohl ihm dieser Kampf ungeheure 
Schmerzen bereitete. Innerlich schrie er wie von Sinnen, 
aus Wut und Verzwei ung. Und tatsächlich gelang es 
seinem Willen, immer mehr, die Kontrolle des Lindwurms 
abzuschütteln. Seine Beine verkrampften sich, und er blieb 
stehen. 

»Beweg dich, Knecht!«, befahl ihm Ratatoskr. 

Erneut brüllte auch Nidhoggr in seinem Geist, aber Fabio 
wehrte sich und widerstand. Er widerstand so lange, wie es 
einem Menschen überhaupt möglich sein konnte, und sogar 
noch länger, aber schließlich gewann der Lindwurm die 
Oberhand. Entsetzt bemerkte Fabio, dass sich sein linker 
Fuß anhob, dann sein rechter ... Es war aus, es war 
tatsächlich alles aus ... 

In diesem Moment sah er aus dem Augenwinkel, wie sie 
eintrafen. Die beiden Mädchen, die so waren wie er, kamen 
hoch oben am Himmel auf sie zuge ogen, eine der beiden 
mit einer weiteren Person im Arm: der geheimnisvollen 
alten Frau, der er schon im Amphitheater begegnet war. Er 
wollte sie warnen, doch er konnte noch nicht einmal den 
Kopf wenden. Er konnte nichts anderes tun, als 
weitergehen. 

Ratatoskr drehte sich nur kurz um und verzog bei ihrem 
Anblick verärgert das Gesicht. Dann konzentrierte er sich, 
und ein Blitz aus schwarzem Licht durchzuckte die Luft. 

Als Fabio wieder etwas erkennen konnte, sah er, dass die 
beiden Mädchen mit der Alten im Arm vom Himmel 
stürzten. Sie schlugen hektisch mit den Flügeln und 


konnten so den Fall verlangsamen, trotzdem prallten sie 
mit einem schmerzhaften Schlag auf den Boden. 

Unterdessen war Ratatoskr zu dem Jungen gerannt. 
»Versager«, zischte er und steckte eilig die Frucht in den 
Samtbeutel, wobei er sorgfältig darauf achtete, sie nicht zu 
berühren. »Das war’s«, fügte er mit einem niederträchtigen 
Lächeln hinzu und erhob sich in die Luft. 

Im selben Moment merkte Fabio, dass ihm sein Körper 
wieder gehorchte. Vielleicht hatte Nidhoggr ihn nur unter 
Kontrolle, wenn Ratatoskr anwesend war. Schon wollte er 
die beiden verfolgen, aber die metallenen Auswüchse der 
Implantate hielten ihn auf. Sie wuchsen, vergrößerten sich 
und hüllten mehr und mehr seinen ganzen Körper ein. Ein 
eiserner Fangarm legte sich um seine Kehle. Während er 
nach Luft rang, hörte er in seinem Geist Nidhoggr lachen. 
Die Stimme klang schwach und entfernt, so als komme sie 
von weit her. 8ägffg Ph POT POBQa KA&b SQRISg hbP 
j selfga E NPWShbSfZEf SORBg Tagn WI Pe PUFG 5bPQ 
QefdMg A4cOl Ph TMg PWÜT Ab j Ad&eQf AM Rie PABOQ 
6eCchbPO &EOrUPCb/ Bhb, fc j EfgPh PW7hbfgSHWMEOD, 
ice TeCb 1hSCb fgeNX nhı PieRh. AM ÜgPOb 5bPQ 

In der Zwischenzeit erholten sich Lidja und So a von 
ihrem Sturz und beobachteten, wie sich Ratatoskr in die 
Luft erhob. Sie sprangen auf und richteten ihre Flügel, 
während die alte Frau schon aufgestanden und auf den 
Nussbaum zugetreten war. Sie schien wieder sehr verwirrt. 

Gerade als So a wieder au iegen wollte, erkannte sie, 
dass Fabio mit einem unentwirrbaren Knäuel metallener 
Bänder kämpfte, die seinen Körper umgaben und ihn 
würgten. Sein Gesicht war tiefrot angelaufen, sein Mund 
weit aufgerissen. Sie stürzte zu ihm. 

»Sof! Was zum Teufel tust du da?«, schrie Lidja, die 
bereits einen Meter über dem Erdboden schwebte. »Der 
haut mit der Frucht ab!« 

»Aber Fabio ist einer von uns«, erwiderte So a. 


»Er hat uns verraten. Und wir haben keine Zeit, uns um 
einen Verräter zu kümmern!« 

Vielleicht hatte Lidja recht. Vielleicht mussten sie als 
Drakonianerinnen einfach nur die Frucht erobern. Und 
nichts anderes. Aber das scha te So a nicht. 

»Ich kann ihn nicht sterben lassen«, rief sie, während sie 
mit den Händen die Tentakel packte, die Fabio die Luft 
abschnürten. 

»Verdammt noch mal, Sof!«, rief Lidja ein letztes Mal 
über die Schulter zurück, während sie bereits hinter 
Ratatoskr herjagte. 

Doch So a hörte sie schon nicht mehr, denn sie hatte nur 
noch Augen für Fabio, der sich nicht mehr bewegte und 
wahrscheinlich schon das Bewusstsein verloren hatte. Sie 
riss und zerrte an den Fangarmen, vergeblich, sie ließen 
sich nicht lockern. Sie musste es anders versuchen. 
Während die Drachenschwester eine Ranke hervorsprießen 
ließ, tastete sie mit der anderen Hand in Fabios Nacken 
nach dem Ursprung des Spiralenknäuels. Dann kroch die 
Ranke unter die metallene Spinne. Doch wieder nichts. So 
fest sie auch daran zog und zerrte, sie ließ sich nicht 
bewegen. Aber die Tentakel schienen die Gefahr, die ihnen 
drohte, zu spüren, denn mit einem Mal ließen sie eine 
Sekunde von Fabio ab und wickelten sich blitzartig auch 
um So a. Die Körper der beiden Jugendlichen berührten 
sich und ihre Gesichter waren nur noch wenige Millimeter 
voneinander entfernt. Fabios Augen hefteten sich auf sie, 
und sein Blick ging So a durch und durch. 

»Warum tust du das für mich?«, murmelte er. »Ich bin 
doch ein Verräter.« 

»Weil du zu uns gehörst«, antwortete sie mit erstickter 
Stimme. Auch ihr begannen die todbringenden Tentakel 
schon die Luft abzuschnüren. >Und weil du mir gefällsts, 
dachte sie, konnte es aber nicht sagen. Endlich hatte sich 
ihre Ranke unter die Metallspinne gebohrt. So a schloss 
die Augen und konzentrierte sich. Schon erstrahlte ihr 


Auge des Geistes in vollem Glanz, und das von Fabio 
ebenfalls, wie zwei Saiten einer Geige, die im Gleichklang 
schwingen. So a empfand seinen Schmerz, während sie 
mit seiner Seele in Berührung kam, spürte seine 
Einsamkeit und seine Not. Mit einem Mal waren die beiden 
in einem gemeinsamen Wissen vereint, während der Geist 
des einen mit dem des anderen verschmolz. Und in ihrer 
ganzen Pracht erstand vor ihren Augen die zusammen 
erlebte Vergangenheit, all ihre verschütteten Erinnerungen 
kamen zum Vorschein, und Fabio erkannte, wer er war und 
was seine Bestimmung sein sollte. 


Er sah Eltanin nur von Blutdurst und Ruhmsucht erfüllt an 
der Seite der Lindwürmer gegen die Drachen kämpfen. Er 
sah seinen Verrat und wie Nidhoggr den Weltenbaum 
zerstörte. Aber er sah auch Idhunn, die zahllosen Stunden, 
die sie zusammen verbracht hatten, fdüegQd dass seine 
Zuneigung zu ihr nie erloschen war. Und er sah auch, wie 
sie ihn aufgesucht hatte, in Nidhoggrs Unterschlupf, um 
mit ihm zu reden und ihn dazu zu bringen, wieder zu ihnen 
zurückzukehren. 

»Du glaubst, es ist zu spät. Aber das ist es nicht. Kehre 
um und kämpfe wieder an der Seite der Drachen, deiner 
Artgenossen. Alles, was du getan hast, wird dir verziehen 
werden, denn du bist und bleibst einer von uns.« 

Diese Worte trafen ihn ins Herz und brachten ihn wieder 
zur Vernunft. Am Ende hatte er seinen Verrat bereut und 
sich wieder seinen Gefährten angeschlossen. 

Er sah Eltanin, wie er die einzige Frucht des 
Weltenbaums, die nicht verloren gegangen war, an sich 
nahm, sah, wie er sich selbst in die Brust schnitt und sein 
Blut über die Frucht strömen ließ. 

»Niemand außer dir und mir wird diese Frucht berühren 
können, dies schwöre ich bei meinem Blut«, hörte er 
Eltanin sagen. Und Nidhoggr hatte ihn gerade dazu 
gezwungen, genau dieses Siegel zu brechen. Nur aus 


diesem Grund also hatte der Lindwurm ihn an seiner Seite 
haben wollen: Weil er allein die Frucht berühren und den 
Zauber brechen konnte. 

Schließlich sah er, wie Eltanin sich verzweifelt Hunderter 
von Lindwürmern erwehren musste und im Kampf 
unterlag. 

Fabios Herz machte einen Sprung: Er hatte bereut, zum 
Schluss hatte er seinen Verrat bereut und versucht, ihn 
wiedergutzumachen. 


Da erzitterten die eisernen Bänder und ihr Druck ließ nach. 
Rost zog sich die Spiralen entlang, zerfraß sie nach und 
nach bis zur Spitze und ließ das Metall zerbröseln. Bald 
waren Fabio und So a befreit. Überzogen von einem feinen 
rötlichen Pulver sanken sie zu Boden. Erschöpft lagen sie 
eine Weile da, während auf der Lichtung nur ihre 
keuchenden Atemzüge zu hören waren. So as Hand lag auf 
seiner Brust. Sie spürte sein Herz heftig schlagen. >Ich 
habe ihn gerettet<, dachte sie voll wahnsinniger Freude. 
»Diesmal habe ich ihn gerettet.« 

»Danke«, murmelte Fabio, raunte es mehr, so als schäme 
er sich dafür. 

Plötzlich sprang er auf. In seinen Augen leuchtete ein 
blinder, verzehrender Zorn. 

»Dieses Mistvieh, dieses ver uchte Mistvieh hat mich nur 
benutzt«, zischte er. Seine Flügel explodierten buchstäblich 
aus den Schultern. »Das wird er mir büßen!«, setzte er 
wütend hinzu und hob ab. 

Mühsam richtete sich So a auf und entfaltete ihre Flügel. 
Sie war erschöpft, aber es gab noch so viel zu tun. Mit 
einem Sprung schwang sie sich in die Luft und schloss sich 
der Verfolgung an, der Frucht hinterher. 





/ ABINQ. MRICHEIDSMS 


Die Alte blieb allein auf der Lichtung zurück. Sie trat auf 
den Nussbaum zu und sah dort Matilde verzweifelt weinen, 
spürte ihre Furcht, ihre Beklemmung. Ihr war, als sei kein 
Augenblick vergangen, seit sie ihre Tochter verloren hatte. 
Das eine Jahr, das sie ohne Matilde noch gelebt hatte, 
sowie all die Jahrhunderte, die sie durch die Stadt 
gegeistert war und in denen sie sich nur an das 
Versprechen der Tochter erinnert hatte, schien es nie 
gegeben zu haben. Jetzt sah sie die Tochter vor sich, 
leibhaftig und nicht nur im Geist. Sie sah noch genauso 
aus, wie die Alte sie im Gedächtnis hatte, mit den Grübchen 
an den Mundwinkeln, ihrem runden fast noch kindlichen 
Gesicht, den glatten kastanienbraunen Haaren. Eingerahmt 
von dem Nussbaum, in dessen Hohlraum sie festsaß, wirkte 
sie wie die schmerzensreiche Jungfrau eines antiken 
Gemäldes, die sie früher einmal in den Kirchen gesehen 
hatte. 

Sie streckte die Hände zu Idhunns Kerker aus, und 
obwohl sie gerade noch die schwarzen Blitze unbeschadet 
überstanden hatte, durchfuhr jetzt ein entsetzlicher 
Schmerz ihren aus Schatten und Zauber bestehenden 
Körper. Doch dieser Schmerz war nicht stark genug, um sie 
aufzuhalten. Noch tiefer steckte sie die Hände indenKä g 
hinein und berührte das tränenüberströmte Gesicht ihrer 
Tochter. Sie streichelte es. 


»Ich bin bei dir«, sagte sie. »Ich werde bis zum Ende bei 
dir sein.« 


Ratatoskr og schnell dahin. Er hatte gesiegt! Die Frucht 
war in seinen Händen, durch den Samtsto des Beutels 
konnte er ihre Energie spüren. Er lachte und genoss schon 
im Voraus den Moment, wenn er sie Nidhoggr überreichen 
würde. Endlich würde er dessen volle Anerkennung 
bekommen. Zudem war der Drakonianer, der Verräter, 
wahrscheinlich bereits tot, zermalmt von genau der Macht, 
der er unvernünftigerweise vertraut hatte. Es war ein Sieg 
auf ganzer Linie. Kurz sah er sich um, ob ihm die Mädchen, 
die die Drachen in sich trugen, auf den Fersen waren, doch 
es schien ihm niemand gefolgt zu sein. Diese 
ekelerregenden Drachenfreunde hatten wohl zu große 
Angst vor ihm. 

Er hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, da 
traf ihn ein entwurzelter Baum mit der Wucht eines 
Geschosses. Ratatoskr schrie und stürzte wie ein 
abgeschossener Vogel zur Erde, ohne jedoch den Beutel 
loszulassen. Er konnte den Sturz noch abbremsen, und 
bevor er aufschlug, schleuderte er einen schwarzen Blitz, 
der den nächsten Baum, der auf seinen Kopf zugerast kam, 
zersplittern ließ. 

Umgeben von herumwirbelnden Holzteilen tauchte Lidja 
vor ihm auf. Ihre Augen funkelten wütend und o enbarten 
eine unbändige Lust zu kämpfen. 

Ratatoskr kicherte. »Glaubst du wirklich, du kannst mich 
besiegen?« 

Sie antwortete nicht, sondern hob stattdessen mit ihren 
Drachenkräften zwei riesige Erdschollen aus und 
schleuderte sie auf ihn. 

Ratatoskr ließ seine Blitze zucken, die die Erdmassen 
sprengten, doch als die zerbröselte Erde auf ihn 
niederprasselte, nutzte Lidja seine Verwirrung, um sich auf 
ihn zu stürzen. Ihre rechte Hand war zu einer 


krallenbewehrten Klaue geworden, und damit versetzte sie 
ihm einen mächtigen Hieb ins Gesicht, sodass schwarzes 
Blut hervorschoss. 

Mit einer Hand wischte Ratatoskr es fort. Seine gelben 
Augen mit den senkrechten Pupillen eines Reptils blitzten 
vor Zorn. 

»Wohl wahr, Mädchen, du bist stärker geworden«, 
knurrte er. »Doch du vergisst: Das hier ist mein Terrain.« 

Unversehens zerbarst hinter Lidja mit einem dumpfen 
Knall ein Baum, aus dem nun ein zäh Üüssiges, gelbliches 
Harz hervorquoll und sich so auf Lidja zu bewegte, als 
hätte es einen eigenen Willen. Schon umschloss es ihre 
Knöchel und fesselte sie an den Erdboden. Verzweifelt 
wand die Drachenschwester sich und versuchte sich zu 
befreien, aber das Zeug klebte besser als Leim. 

Ratatoskr deutete eine Verneigung an. 

»Leb wohl, Kleine.« 

Langsam stieg das Harz immer höher und packte nicht 
nur ihre Beine, sondern auch ihre Taille und Schultern. 


So a sah Fabio vor sich. Angetrieben von einem blinden, 
unaufhaltsamen Zorn, die Flügel von purpurfarbenen 
Flammen umzüngelt, og er seinem Ziel entgegen. 

»Warte auf mich!«, rief sie ihm hinterher, doch er 
reagierte nicht. 

Er og scheinbar noch schneller, so als habe er das 
Mädchen völlig vergessen. So a schlug heftiger mit den 
Flügeln, um ihn einzuholen, als sich plötzlich zwischen den 
Bäumen unter ihnen irgendetwas bewegte. 

Auch Fabio hatte es bemerkt, denn mit einem Überschlag, 
den So a, da war sie sich sicher, nicht würde nachmachen 
können, stürzte er wie ein Falke zur Erde. Sie schloss 
einfach die Flügel, ließ sich wie ein Stein senkrecht fallen 
und spreizte sie wenige Meter über dem Boden rasch 
wieder. Fast gleichzeitig landeten sie, und So a erstarrte 
vor Schreck bei dem Anblick, der sich ihr bot. Da stand 


Lidja, umgeben von einer durchscheinenden, dick üssigen 
Masse, die sie wie ein Kokon mittlerweile fast vollkommen 
eingehüllt hatte. Nur mit Mühe konnte sie noch ihr Gesicht 
erkennen. 

So a stürzte auf die Freundin zu und streckte dabei 
instinktiv die Hände aus, die in das klebrige Harz 
hineinfuhren. Sofort klebte sie fest und konnte sich nicht 
mehr befreien. 

»Hilf mir!«, rief sie Fabio zu. 

Doch der rührte sich nicht und blickte sie nur aus kalten 
Augen an. »Ich kann nicht. Ich muss mir dieses Mistvieh 
schnappen. Hier kommst du schon allein klar.« 

»Fabio!«, schrie So a, so laut sie konnte, doch der hatte 
schon wieder abgehoben. Es blieb keine Zeit, ihm 
nachzuheulen. Lidja war in Lebensgefahr. 

So biss So a die Zähne zusammen und schob die Hände 
noch tiefer, bis zu den Ellbogen, in das Harz hinein. Schon 
berührte die klebrige Masse auch ihre Füße. 

Endlich erreichte sie Lidjas Arm. Sie packte ihn ganz fest, 
schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihre Kräfte. 
Schon begann aus ihren Fingerspitzen Chlorophyll zu 

ießen. 

Noch stärker sammelte sie sich, und so gelang es ihr, 
Fluss und Form des Chlorophylis zu leiten. Mit rasender 
Geschwindigkeit strömte die Energie aus ihren Händen, 
und sie musste Üübermenschliche Kräfte aufbringen, um 
nicht die Kontrolle darüber zu verlieren. Doch schließlich 
scha te sie es, das Blattgrün ins Harz zu spritzen, es 
weiterströmen zu lassen, sodass es sich um Lidjas Arme 
verteilte, dann um den Rumpf, die Beine und zum Schluss 
wieder um ihre eigenen Arme, bis überall eine dünne 
Schicht Blattgrün sie von dem gelblichen Leim trennte. 

Noch einmal nahm So a alle Kräfte zusammen und stieß 
einen ohrenbetäubenden Schrei aus. Da dehnte sich das 
Chlorophyll aus und sprengte den Kokon aus Harz. Die 
Drakonianerinnen wurden ins schwarze Gras geschleudert. 


So a el auf den Rücken, während sich Lidja auf den 
Beinen halten konnte. Trotz ihrer Erschöpfung, besann sie 
sich auf ihre Kräfte, entwurzelte den Baum, aus dem das 
Harz hervorgequollen war, und schleuderte ihn zu Boden. 
Dann sank Lidja völlig entkräftet auf die Knie. 

»Danke«, murmelte sie der Freundin zu. »Aber diesen 
kleinen Mistkerl zu retten, hättest du dir auch sparen 
können. Der hätte uns beide hier draufgehen lassen«, fügte 
sie wütend hinzu. 

So a richtete sich auf. Alles tat ihr weh. Plötzlich knallte 
es dumpf, und der nächste Baum barst. 

»Wir müssen hier weg!«, schrie sie. 

Sie ogen hoch, und erst als sie in der Luft waren, fragte 
So a die Freundin nach dem, was ihr schon die ganze Zeit 
aufgefallen war: »Wo hast du die denn her?« Sie zeigte auf 
die Krallen an Lidjas rechtem Handgelenk. 

»Keine Ahnung. Für mich sind die auch neu, aber 
wahrscheinlich hält Rastaban es für angebracht, mir noch 
tatkräftiger zu helfen als vorher«, antwortete Lidja, 
während sie einen Blick auf die Hand warf. Es war zwar 
keine richtige Drachenklaue, ähnelte ihr aber sehr. Lidjas 
Fingernägel waren jetzt sehr dick, lang, gebogen und 
messerscharf. Vier Finger ihrer Hand waren paarweise 
zusammengewachsen, sodass sie jetzt insgesamt drei 
kräftige, knotige Fortsätze besaß. Und anstelle der Haut 
waren steinharte rötliche Schuppen getreten. 

So a blickte zu Lidja hinüber. »Du, hör mal, du darfst 
Fabio nicht verurteilen«, sagte sie, »er verfolgt Nidhoggrs 
treuesten Diener, und außerdem ist er immer noch 
schockiert von dem, was man ihm angetan hat.« 

»Ich glaube eher, dass du ihn zu positiv siehst«, 
erwiderte Lidja. 

So a wusste nicht, was sie denken sollte. Vielleicht hatte 
die Freundin recht. 


Als ihn der zweite Angri aufhielt, hatte Ratatoskr die 
Stadt fast hinter sich gelassen, der Waldrand und die 
ersten bestellten Felder vor den Toren Benevents waren in 
Sicht. Er hätte nur noch zur Schlucht weiter iegen müssen, 
um dort seinem Herrn endlich die Ernte all der Mühen 
auszuhändigen. 

Doch plötzlich baute sich eine richtige Feuerwand vor 
ihm auf. Er konnte ihr nicht mehr ausweichen, seine 
Kleider ngen Feuer, er musste landen und sich am Boden 
wälzen, um die Flammen zu löschen. 

Da sah er Fabio vor sich stehen, mit rot glühenden 
Flügeln und zornigem Blick. 

»Verdammter Rotzlö el ...«, stieß Ratatoskr hervor und 
sprang auf. »Wie viele Leben besitzt du?« 

»Ihr habt mich nur benutzt für eure Ziele und wolltet 
mich dann verrecken lassen!« 

»Was hast du erwartet? Du wusstest doch, mit wem du es 
zu tun hast. Wie kannst du dich da gegen uns stellen? Hast 
du gedacht, du kämest ungeschoren davon?« 

Fabio stieß einen Schrei aus, und Flammen umhüllten 
seinen Körper. Nun beherrschte er das Feuer, und ohne die 
Implantate in seinem Nacken konnte seine natürliche 
Energie völlig frei ießen. »Du bist erledigt, ver uchter 
Dreckskerl!«, rief er und schoss einen Feuerstrahl auf 
Ratatoskr ab. 

Der antwortete mit seinen schwarzen Blitzen. Auf halbem 
Wege prallten die Flammen aufeinander und explodierten 
in einem Meer aus Funken und Gesteinsbrocken. Düstere 
Feuerzungen und grellrote Stich ammen stoben auf, 
stießen gegeneinander und vermengten sich. 

Fabio war völlig außer sich. Die jahrelangen 
Demütigungen und Entbehrungen brodelten in ihm und 
vervielfachten seine Kräfte. Er hatte keine Angst, im Kampf 
zu sterben, denn es würde ein guter Tod sein. Er wollte 
sich dabei nur noch völlig verausgaben, sich auslöschen, 
sich von der Wut blenden lassen und zu Asche verbrennen. 


Wieder ließ er eine Feuerkugel auf Ratatoskr los, die mit 
der Gewalt einer Bombe gegen die schwarze Barriere 
krachte, mit der dieser sich schützte. 


»Schau mal, da ...«, rief Lidja und zeigte auf eine 
Rauchsäule, die am Waldrand aufstieg. 

»Das ist er«, schrie So a. 

Gleichzeitig gingen die Drachenschwestern im Sturz ug 
zum Ursprung der Rauchwolke hinunter. 

Als sie landeten, emp ng sie ein apokalyptisches 
Schauspiel. Rauch und Feuer überall, und zwei Körper - 
der eine grellrot, schwarz der andere -, die sich, ineinander 
verkrallt und verbissen, im Kampf wanden. So a erkannte 
die Szene wieder, denn sie hatte sie früher schon einmal 
gesehen. Drachen und Lindwürmer bekämpften sich mit 
der gleichen brutalen Gewalt, der gleichen Verzwei ung 
wie vor Urzeiten. Und ihr Herz zog sich zusammen, denn 
sie wusste auch, wie es beim letzten Mal geendet hatte. 

Beide Mädchen stürzten sich in den Kampf. Die Hitze war 
unerträglich. Fabio schien vollkommen die Beherrschung 
verloren zu haben, ein schrecklicher Anblick, denn so war 
er seinem Feind ganz ähnlich, war von der gleichen 
Zerstörungswut beseelt. 

Lidja um og Ratatoskr, kam ihm immer näher und 
versuchte, ihm mit den Krallen die Haut aufzureißen. 
Währenddessen schleuderte So a ihm Lianen entgegen. 
Obwohl viele davon im Feuer verglühten, brachte sie 
Schlingp anzen in solcher Zahl hervor, dass genügend 
davon ihr Ziel erreichten. 

»Er gehört mir! Nur mir!«, schrie Fabio völlig außer sich. 

Die Ranken wanden sich um Ratatoskrs Körper und 
schnürten ihn so ein, dass er sich nicht mehr rühren 
konnte. 

»Jetzt!«, rief So a Fabio zu. »Setz ihn in Brand!« 

De Junge brauchte nur eine Hand auf die Lianen zu 
legen. »Verrecke, du Hund!«, brüllte er. 


Im nächsten Moment umhüllten meterhohe Flammen 
Ratatoskr. Die Mädchen hörten ihn schreien, während er 
verzweifelt um sich schlug. Dann wurde die Hitze 
unerträglich, und sie wichen zurück. So a wandte den 
Blick ab: Obwohl er ein Feind war, ein erbarmungsloses 
Geschöpf, war der Anblick seines grausigen Endes zu viel 
für sie. 

Fabio hingegen beobachtete mit weit aufgerissenen 
Augen, wie der Körper verbrannte, während sich in seinen 
Pupillen die hell ackernden Flammen spiegelten. Endlich 
hörte er auf, sich zu winden und zu zappeln, und sank 
langsam zu Boden. 

Lidja trat auf Fabio zu und legte ihm eine Hand auf die 
Schulter. »Es ist vorbei«, sagte sie. »Wir nehmen uns die 
Frucht, und dann nichts wie weg hier.« 

Erst jetzt schien Fabio wieder zu sich zu kommen, als 
erwache er aus einem Traum. Mit großen Augen starrte er 
Lidja an, als erkenne er sie gar nicht, und ließ endlich die 
mittlerweile verkohlten Lianen los, die er die ganze Zeit in 
der Hand gehalten hatte. 

Da geschah es. Der Erdboden schien zu explodieren. Eine 
schwarze undurchdringliche Rauchsäule schoss hervor und 
hüllte sie ein. Sofort brannte es in ihren Kehlen, sie 
husteten, während sie plötzlich ein Schreien hörten: ein 
nicht menschliches, bestialisches, markerschütterndes 
Brüllen. Schwarze Flammen breiteten sich in alle 
Richtungen aus und verschlangen, was von der Vegetation 
noch übrig geblieben war. 

Ein entsetzlicher Schmerz durchfuhr So a von Kopf bis 
Fuß, sie schrie und hatte das Gefühl, gleich sterben zu 
müssen. Sie konnte noch nicht einmal die Flügel spreizen 
und au iegen, und während ihr die Tränen über das 
Gesicht liefen, sah sie, dass es Lidja und Fabio ebenso 
erging. 

Jetzt teilte sich der Rauch und eine monströse Gestalt 
trat hervor: eine Echse. Sie war mindestens einige Meter 


hoch und stand auf den Hinterbeinen, mit glitschiger, 
schuppiger Haut und gelb ammenden Augen, in denen ein 
unvergleichlicher Hass stand. Der längliche Kopf war der 
einer Schlange, und von einer Schlange hatte das 
Ungeheuer auch die lange, gespaltene Zunge. Sie ragte aus 
einem glutroten Maul und züngelte hektisch hin und her. 
Das Maul war mit langen scharfen Reißzähnen besetzt und 
schnappte ständig auf und zu. Ratatoskr zeigte sich in 
seiner wahren Natur. 

»Es wird Zeit, das garstige Spiel ein für alle mal zu 
beenden«, zischte das Ungeheuer Seine kehlige, 
Schrecken verbreitende Stimme war der von Nidhoggr 
beängstigend ähnlich. 

So a kniete am Boden und spürte, dass sie es nicht mit 
der Bestie würden aufnehmen können. Sie waren mit ihren 
Kräften am Ende, und der Feind schien um ein Vielfaches 
stärker als sie. Musste es so kläglich enden? 

Da sah sie sie. Die Frucht. Leuchtend und herrlich 
anzuschauen war sie, kein bisschen durch die Gewalt des 
Kampfes verblasst. Sie war in dem Samtbeutel davongerollt 
und schaute jetzt ein Stück daraus hervor. Eine eigenartige 
Ruhe überkam die Drachenschwester. Nun wusste sie, was 
sie zu tun hatte. 

Ratatoskr gri an. Gewaltige schwarze Blitze schossen 
durch die Luft, die wie Klingen den Rauch zerteilten. Mit 
knapper Not konnten die drei Drakonianer ihnen 
ausweichen, indem sie zur Seite sprangen und über den 
Boden rollten. So a rappelte sich als Erste auf und stürzte 
zu der Stelle, wo sie die Frucht hatte glitzern sehen, 
streckte die Hand danach aus, und ihre Fingerspitzen 
berührten die glatte Ober äche. 

»Gescha t!< 

Sie umklammerte sie mit beiden Armen und wollte 
gerade au iegen, um sich noch einmal auf den Feind zu 
stürzen. Da nahm ihr ein furchtbarer Schmerz den Atem, 
und stöhnend sackte sie am Boden zusammen. Sie war 


getro en. Undeutlich, wie aus weiter Ferne drangen die 
Kampfgeräusche an ihr Ohr. Sie konnte Ratatoskr kaum 
noch erkennen, der Blitze schleudernd hin und her 
schnellte, während Lidja und Fabio ihn attackierten. Der 
Schmerz wurde immer schlimmer. Über sich entdeckte sie 
ein Paar Feuer ügel sowie Fabios schlanke Gestalt. Sie rief 
ihn, mit schwacher Stimme, aber vor allem mit der Kraft 
ihrer Gedanken. Da sah sie, dass er den Kopf senkte und zu 
ihr blickte, während die Welt um sie herum immer dunkler 
wurde. 

‚Nimm die Frucht und bringe sie Idhunn. Sie weiß, was 
damit zu tun ist«, dachte So a mit letzter Kraft. »Denk dran. 
Was du getan hast, kann dir verziehen werden. Du bist 
einer von uns und wirst es immer bleiben.< Dann wurde es 
schwarz um sie. 


Nur einen kurzen Augenblick hielt Fabio inne. So alag am 
Boden, einer ihrer Flügel war fast völlig zerfetzt. Das Blut 
quoll aus der Wunde hervor, und ihre Haut war so bleich 
wie Wachs. Lidja oben in der Luft gab ihr Bestes. Alles, was 
sie irgendwie erreichen konnte, schleuderte sie dem Feind 
entgegen: Erdschollen, Steine, Bäume. Doch Ratatoskrs 
Flammen machten die meisten ihrer Angri e zunichte. 

Am liebsten wäre Fabio seinem Instinkt gefolgt und hätte 
weitergekämpft und danach, so wie er es immer getan 
hatte, sein Leben in Einsamkeit und vVerzwei ung 
weitergeführt. Aber er konnte nicht. 

»Zum Teufel!< 

Er ergri die Frucht, die in So as Händen glänzte, und 
schwang sich wieder in die Luft, um zum Nussbaum zu 

iegen. So schnell es ging, raste er dahin, nutzte alle 
Luftströmungen und Winde aus, belastete seine Flügel so 
stark, dass sie zu reißen drohten. Nun erinnerte er sich an 
alles. In wenigen Minuten erreichte er die Lichtung und 
Idhunns Gefängnis. Das Mädchen wand sich immer noch in 


den Fesseln aus Blitzen und weinte verzweifelt, während 
die Alte ihr das Gesicht streichelte. 

»Hier ist die Frucht«, rief Fabio, während er Idhunn die 
leuchtende Kugel hinhielt. »Ich erinnere mich an dich ... Ja, 
ich weiß wieder alles!« Er zögerte und sagte dann: »Und 
ich bitte dich um Vergebung.« 

Es war ein seltsames Gefühl, diese Worte auszusprechen. 
Noch nie hatte er jemanden um Verzeihung gebeten. 

Idhunn blickte ihn an, erkannte ihn endlich und lächelte: 
Es war das schönste Lächeln, das er je gesehen hatte. Es 
erinnerte ihn daran, wie seine Mutter gelächelt hatte, und 
an die glücklichen Tage, die er mit ihr verbracht hatte. Und 
gleichzeitig erinnerte sich der Drache in ihm an die Jahre 
in Drakonien und daran, wie er mit diesem Mädchen 
gespielt hatte. Wehmut schnürte ihm die Kehle zu. 

Idhunn neigte sich in ihrem Kä g zu ihm vor. »Ich 
wusste, dass du zurückkommen würdest«, sagte sie. »Die 
Frucht gehört dir, du musst sie nutzen. Ich hatte sie für 
dich aufgehoben, wie ich es versprochen habe.« 

»Ich ... ich weiß aber nicht, wie ich sie benutzen soll. 
Dabei liegt dort hinten ... jemand im Sterben.« Fabio 
schluckte. »Und Rastaban kämpft verzweifelt gegen das 
Ungeheuer, fügte er mit zitternder Stimme hinzu. 

»Doch, du weißt es. Du weißt, was du tun musst«, 
antwortete Idhunn ruhig. »Alle Drakonianer können die 
Kräfte der Früchte freisetzen und sich ihrer bedienen. Dazu 
musst du dich nur daran erinnern, was du damals tatest, 
als du noch ein Drache warst und den Weltenbaum 
beschützt hast.« 

Fabio presste die Frucht an die Brust und betete. Betete, 
dass ihm seine Fehler verziehen würden, dass all das 
Unheil, das er mit seinen Taten über andere gebracht 
hatte, ungeschehen zu machen sei, dass Idhunn 
freikommen und dieser Albtraum endlich aufhören möge. 

Und das Wunder geschah. Die Frucht in seinen Händen 
vibrierte und erstrahlte in einem goldenen Licht, das alles 


einhüllte und in seinem ungeheuren Glanz au öÖste. 
Idhunns Gefängnis verschwand. Dann p anzte sich das 
Licht weiter fort, schluckte diesen entsetzlichen Wald und 
verbrannte ihn in seiner Hitze. Der Saft in den Stämmen 
stockte, die Wurzeln verdorrten und die Blätter vergilbten. 
Es hörte auf zu schneien, der zerstörerische Wald zog sich 
zurück und verschwand in dem Nichts, aus dem er 
gekommen war. 

Wie die Welle einer Sturm ut überschwemmte das Licht 
auch die Stelle, wo Lidja und Ratatoskr immer noch 
kämpften. Lidja war mit ihren Kräften am Ende und kurz 
davor, dem Ungeheuer zu unterliegen. Da um ng das Licht 
sie, und sie sog seine ganze Energie in sich auf. Das 
Ungeheuer Ratatoskr hingegen brüllte auf, denn das grelle 
Licht hatte ihn mit einem Mal all seiner Kräfte beraubt, und 
seine Schuppen brannten. 

Fabio schloss die Augen, und ein Gefühl ruhigen 
Wohlbehagens überkam ihn. So gut hatte er sich noch nie 
gefühlt. Da trat in dem blendenden Licht, das ihn umgab, 
plötzlich Idhunn auf ihn zu. Sie war frei und endlich sie 
selbst, in ihrem weißen langen Gewand, das sanft ihren 
Körper umspielte, während ihre nackten Arme locker 
herunterhingen. Glücklich lächelte sie ihn an. 

»Ich wusste, dass du dein Versprechen halten würdest«, 
sagte sie. 

Als er sie so vor sich sah, überkam Fabio Angst, Angst vor 
dem, was er gewesen war und vor dem, was er getan hatte. 
»Gleich zweimal habe ich euch verraten«, sagte er mit 
zitternder Stimme. 

»Aber letztendlich hast du uns alle gerettet.« 

»Ich habe Schmerz und Tod verursacht. Solche Taten 
kann man nicht einfach ungeschehen machen.« 

»Aber du hast selbst gelitten, und das über eine lange 
Zeit.« Idhunn legte ihm eine Hand aufs Herz. »Ich weiß, 
was du gefühlt hast, ich weiß, warum du es getan hast.« 


Dann umarmte sie ihn, ganz fest, ganz liebevoll, und 
Fabio überließ sich dem Gefühl dieser Berührung. Sie war 
es tatsächlich, Idhunn, in Fleisch und Blut, genauso wie 
damals, als er sie vor Jahrtausenden verlassen hatte. Die 
Kraft der Frucht hatte sie all die lange Zeit beschützt. 

»Jetzt bist du zu Hause«, sagte Idhunn und löste sich von 
ihm. Neben ihr stand die alte Frau. Auch sie strahlte 
glücklich, so, als habe sie endlich den lange vergeblich 
gesuchten Frieden gefunden. 

»Und nun?«, fragte Fabio. 

»Das liegt an dir, so wie immer«, antwortete Idhunn. 
»Jetzt beginnt dein neues Leben. Aber wir sehen uns heute 
nicht zum letzten Mal. Das verspreche ich dir. Wenn dieser 
Krieg vorbei ist und wir gesiegt haben, werde ich bei dir in 
Drakonien sein.« 

Das Mädchen ergri die Hand ihrer Mutter. Lächelnd 
schauten sie sich an und lösten sich dann in dem reinen 
Licht auf. 

Schlagartig wurde es dunkel, und als Fabio wieder etwas 
erkennen konnte, befand er sich in Benevent, vor dem 
Obelisken. Es war Nacht, und weißer Schnee el vom 
Himmel. Dann bemerkte er die beiden Gestalten ganz in 
seiner Nähe. Es waren die Drachenschwestern. 

So a lag in einer Blutlache am Boden und war 
leichenblass. Lidja neben ihr hielt ihre Hände und weinte, 
von Schluchzern geschüttelt. Mit verzweifelter Miene 
schaute sie zu Fabio. 

»Sie ist tot!«, schrie sie. »So a ist tot!« 
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Einen Moment stand Fabio benommen da. Dann rannte er 
zu den Mädchen und schob Lidja sanft zur Seite. »Lass 
mich mal sehen«, sagte er. 

»Lass sie in Ruhe, wag es ja nicht, sie anzufassen! Dass 
sie tot ist, ist auch deine Schuld!« 

Fabio kümmerte sich nicht darum und hielt eine Hand an 
So as Hals. Dann legte er beide Hände übereinander auf 
ihren Brustkorb und begann zu pumpen. Eins, zwei, drei, 
vier, fünf. Er nahm sie weg, presste seinen Mund auf den 
des Mädchens und versuchte es mit Mund-zu-Mund- 
Beatmung. Neben ihm schluchzte Lidja. 

»Sitz nicht rum, hilf mir lieber!«, schrie er sie an. 

Lidja schien aus ihrer Schockstarre zu erwachen. Sie 
nickte heftig. »Was soll ich tun?« 

»Mund-zu-Mund-Beatmung, wenn ich es dir sage.« Und 
damit machte er sich wieder daran, So as Brustkorb zu 
pressen. 

Er konzentrierte sich nur auf diese Pumpbewegungen, 
und in seinem Kopf kreiste nur ein Gedanke: >Rette sie!«. 

Er sah die Blutlache nicht, die sich auf dem P aster 
ausbreitete, achtete nicht auf So as Haut, die blasser und 
blasser wurde Nur seine pumpenden Hände waren 
wichtig. 

Plötzlich rührte sich So as Brustkorb unmerklich. 

»Sie atmet!«, rief Lidja. 


Fabio ließ die Hände ruhen. Es stimmte. So as Brust hob 
und senkte sich ganz leicht. Wieder legte er die Finger an 
ihre Halsschlagader. Er spürte ein ganz sanftes Pochen. 

»Wir müssen sie ins Krankenhaus bringen«, sagte Lidja. 

Fabios Blick el auf seine Knie. Die Hose war von So as 
Blut getränkt. »Dreh sie mal um. Wir müssen erst mal 
versuchen, die Blutung zu stoppen.« 

»Darum kümmern die sich im Krankenhaus.« 

»In diesem Zustand wird sie das Krankenhaus nicht 
lebend erreichen. Dreh sie um!« 

Lidja gehorchte. Fabios unwirscher Ton erschreckte sie, 
aber immerhin hatte er So a fürs Erste gerettet. 

Kaum lag die Freundin auf dem Bauch, da schlug Lidja 
entsetzt eine Hand vor den Mund. Über So as ganzen 
Rücken zog sich eine tiefe, ausgefranste Wunde, und 
langsam, aber stetig quoll das dick üssige Blut daraus 
hervor. Von den Flügeln, die sie im Kampf getragen hatte, 
war nichts mehr zu sehen. 

Einen Augenblick betrachte Fabio den kla enden Riss. 
Die Wunde war zu groß, als dass er sie mit seinen Flammen 
hätte schließen können. Und er hatte auch nicht mehr die 
Klingen von Nidhoggrs Implantaten zur Verfügung, mit 
denen er vielleicht hätte helfen können. Er war der 
Verzwei ung nahe. 

Da sah er aus den Augenwinkeln die Frucht, Grund und 
Ziel all der Kämpfe, die in dieser Nacht ausgetragen 
worden waren. 

Wahrscheinlich war sie ihm heruntergefallen, als er zu 
Lidja gelaufen war. 

Rasch ergri ersie. 

‚Wenn ich sie einsetzen konnte, um den ver uchten Wald 
verschwinden zu lassen, kann ich vielleicht auch das 
Mädchen damit retten.< 

Er kniete wieder neben So a nieder. 

»Was hast du vor? Verdammt noch mal, wir müssen doch 
irgendwas tun!« Lidja war kurz davor, wieder in Panik zu 


geraten. 

Fabio beachtete sie nicht, schloss die Augen und nahm 
die Frucht noch fester in die Hand. >Heile sie, ich 
beschwöre dich, heile sie!« 

Schon hüllte ein herrliches Licht, das Gleiche, das kurz 
vorher den Wald erhellt hatte, ihn und So a ein, während 
sich alles andere um sie herum in einem gedämpften 
Schein au öste. Eine sanfte, friedliche Stimmung machte 
sich breit. In dieses vollkommene, heilende Goldlicht 
getaucht, nahm Fabio nur noch So a und sich selbst wahr. 
Sogar die Frucht schien verschwunden, war wie 
aufgesogen von seinen Händen. Doch Idhunn war da, ihr 
Geist war bei ihm. Fabio streckte die Hand ächen aus, die 
jetzt von fast weißen Flammen umspielt wurden, und fuhr 
damit sanft über So as Rücken. Dabei spürte er die ganze 
Energie, die aus seinen Händen zu ihr oss. Und er genoss 
es. Denn anders als sonst zerstörte sein Feuer nicht, 
sondern heilte. So konnte er tatsächlich wiedergutmachen, 
was er angerichtet hatte, konnte wirklich zeigen, dass er 
AbOeicb Ub&b war. 

Er ließ die Energie weiter ießen, bis seine Kräfte 
erschöpft waren und seine Finger zu zittern begannen. Da 
erlosch das Licht und die Frucht entglitt seinen Händen. Er 
ließ sich niedersinken und lag nun, schwer atmend, mit 
einer Wange auf dem kalten P aster der Straße. 

»Sof, Sof!«, hörte er Lidja rufen. 

Als er sich wieder aufrichtete, war alles wie vorher. Sie 
befanden sich in der Nähe des Obelisken, den sie als 
Zugang zum Nussbaum genutzt hatten. Benevent war 
wieder ganz so, wie sie die Stadt kannten, und nichts, nicht 
die kleinste Spur, ließ erahnen, was in dieser verrückten 
Nacht alles geschehen war. 

Er fühlte sich so entkräftet, dass ihm schwindlig wurde, 
aber er legte sich nicht wieder hin, sondern betrachtete 
So a. Sie atmete ganz ruhig, und die Wunde an ihrem 
Rücken sahen bereits merklich kleiner und weniger tief 


aus. Auch Lidjas Augen, die auf ihn gerichtet waren, 
entgingen Fabio nicht. Sie waren voller Dankbarkeit. Aus 
irgendeinem Grund machte ihn das verlegen. 

»Ich bringe So a ins Krankenhaus«, sagte er, während er 
sie unterfasste. »Und du solltest diesem Mann Bescheid 
sagen, der zu euch gehört. Und bring ihm das hier mit«, 
fügte er hinzu und gab Lidja die Frucht. 

Das Mädchen nickte. Dann legte sie ihm eine Hand auf 
den Arm. »Danke«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Das 
meine ich ernst ...« 

Fabio wandte den Blick ab. »Schon gut ... Mach dich 
lieber auf den Weg.« 

Er sah ihr nach, wie sie davon og. So ain seinen Armen 
atmete ruhig, ihr Gesicht hatte schon wieder ein klein 
wenig Farbe bekommen. Dennoch musste sie dringend 
weiter von fachkundigen Händen behandelt werden. 

Obwohl er völlig entkräftet war, musste er sich noch 
einmal zusammennehmen und seine Erschöpfung 
vergessen. Er schaute sich um. Es war niemand zu sehen. 
Also ließ er seine Flügel wachsen, Ö nete sie und hob ab. 


Im Krankenhaus wurde er mit Fragen bombardiert. 
Irgendwann hatte er das Gefühl, dass sie gleich die Polizei 
alarmieren würden, um ihn festnehmen zu lassen. Aber das 
war auch kein Wunder so wie er aussah. Mit Blut 
verschmiert, das nicht sein eigenes war, machte er im 
Krankenhaus sicher nicht den besten Eindruck. Und zudem 
war auch er von den Kämpfen gezeichnet, die er in den 
letzten Stunden hatte austragen müssen. 

Er hatte sich eine Geschichte einfallen lassen, die man 
ihm aber nicht abnehmen wollte. 

»Es war ein Unfall. Wir haben zusammen die Straße 
überquert und sind plötzlich von einem Raser erfasst 
worden. So ein Wahnsinniger, der hat noch nicht einmal 
angehalten ...« 


Die Situation entspannte sich erst, als Professor Schlafen 
eintraf. 

Sein Gesicht war blass, und er humpelte stark. Obwohl er 
noch so mitgenommen war, nahm er die Sache in die Hand. 

»Natürlich kenne ich ihn«, erklärte er, als man ihn zu 
Fabio führte. »Der junge Mann gehört ja fast zur Familie. 
Meine Tochter und er kennen sich schon seit dem 
Kindergarten ...« 

Der Arzt blickte noch einmal misstrauisch zu Fabio, sagte 
aber nichts. 

Schließlich traf noch die Polizei ein, um den Vorgang 
aufzunehmen, aber auch die Beamten konnte der Professor 
überzeugen. 

Fabio saß vor dem Raum, in dem So a schon eine ganze 
Weile behandelt wurde. Am liebsten wäre er einfach 
abgehauen, um nach dieser entsetzlichen Nacht endlich zu 
sich zu kommen. Außerdem behagte es ihm nicht, dass ihn 
im Krankenhaus alle so schief anschauten. Aber 
irgendetwas hielt ihn zurück. 

Als der Professor die Angelegenheit mit den Polizisten 
erledigt hatte, setzte er sich zu dem Jungen. Sie saßen 
schweigend nebeneinander die Blicke des einen nach 
unten, auf die blutbesudelte Jeans, die des anderen nach 
oben, an die Decke gerichtet. Endlich trat der Arzt aus dem 
Behandlungszimmer. Wie von der Tarantel gestochen, 
sprangen beide auf. 

»Sie ist schwer verletzt, aber wir haben ihr eine 
Bluttransfusion gegeben und die Wunde gut vernäht. Sie 
wird einige Zeit brauchen, bis sie sich erholt hat. Solange 
müssen wir sie hierbehalten.« 

Der Professor stieß einen langen Seufzer der 
Erleichterung aus und rückte sich dann die Brille auf der 
Nase zurecht. »Kann ich zu ihr?« 

»Sie schläft. Aber Sie können ruhig hineingehen.« 

Damit entfernte sich der Arzt. Mit den Händen in den 
Hosentaschen hatte Fabio das Gespräch angehört und 


rührte sich nicht. 

»Willst du nicht mit reinkommen?«, fragte ihn der 
Professor. 

»Ich ...?« 

»Ja. Du hast So a das Leben gerettet. Willst du nicht 
sehen, wie es ihr geht?« 

Fabio nickte, und auf Zehenspitzen traten sie ein. So a 
lag auf der Seite, mit einem breiten Verband über dem 
gesamten Rücken und einer Nadel im Handrücken, die mit 
einer Infusions asche verbunden war. Sie schien friedlich 
zu schlafen. 

»Schau sie dir gut an. Es ist dein Verdienst, dass sie noch 
lebt.« 

Fabio spürte, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief. 

»Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viel mir So a 
bedeutet«, fuhr der Professor fort. »Ich bin dir wirklich 
unendlich dankbar für das, was du heute Nacht getan 
hast.« 

Fabio zuckte mit den Achseln und wusste nicht so recht, 
was er sagen sollte. So a lag so friedlich da, dass er ihren 
Anblick kaum noch mit der Erinnerung verbinden konnte, 
wie sie leblos in der Blutlache auf dem P aster gelegen 
hatte. 

‚War das wirklich ich, der das alles getan hat?«, dachte 
er. 

Der Professor ließ sich auf einem Stuhl neben dem Bett 
nieder. Mit beiden Händen drückte er sanft So as Hand, 
wobei er darauf achtete, den dünnen Schlauch nicht zu 
verschieben. Er schien sich nicht an ihr sattsehen zu 
können. 

»Wir müssen uns bald mal in Ruhe unterhalten«, sagte er 
irgendwann zu Fabio, ohne den Blick von Soa 
abzuwenden. »Leuten wie uns, die eine Bestimmung haben, 
der sie folgen müssen, sind Ruhe und Frieden nicht 
vergönnt. Für dich heißt das: Du wirst dir darüber klar 
werden müssen, was alles auf dich zukommt.« 


Jetzt erst drehte er sich langsam um. Der Raum war leer. 
Von Fabio kein Spur. Einen Moment war der Professor 
versucht, So a allein zu lassen und diesem innerlich so 
zerrissenen Jungen nachzueilen. Doch manchmal, so 
überlegte er dann, war es auch gestattet, seine P ichten zu 
vernachlässigen und nur seinen Neigungen zu folgen. Er 
wollte jetzt bei So a sein. Schließlich hätte er in dieser 
Nacht fast den Menschen verloren, der ihm am meisten auf 
der Welt bedeutete. 

Ein angestrengtes Lächeln huschte über sein Gesicht. Er 
wandte den Blick von der erhellten Tür ab und sah wieder 
die schlafende So a an. Dass sie überlebt hatte, war das 
Einzige was wirklich zählte, in dieser wahnsinnigen, 
schrecklichen Nacht. 





. OILKNG 


Es war immer noch kalt, aber der Schnee war mittlerweile 
geschmolzen. Lange war er nicht mehr liegen geblieben. 
Ein Morgen noch, dann hatte ihn die Mittagssonne 
weggeschmolzen. Doch schien er die Stadt ein wenig 
sauberer hinterlassen zu haben, und die Luft roch klar, 
nach Frost. 

So a sah Lidja zu, die im Wohnwagen hin und her lief 
und liebevoll ihre Sachen zusammentrug. 

Sie packten zusammen. Es war vorüber. Der Zirkus 
würde weiterziehen, neue Städte, neue Menschen 
kennenlernen. 

So as und Lidjas Reise hingegen endete hier. 

Mit seiner prallen Reisetasche über der Schulter trat der 
Professor ein. Er bewegte sich etwas unbeholfen, weil die 
Nähte an seinem Bein spannten. »Nun, freust du dich, 
wieder nach Hause zu kommen?«, fragte er seine 
Adoptivtochter. 

In eine warme Decke gewickelt, die sie bis zum Kinn 
hochgezogen hatte, beschränkte sich So a darauf, zu 
nicken. Sie war immer noch sehr schwach. 

Lidja schloss den Ko er. So a meinte, sie seufzen zu 
hören, und ihre Augen schienen feucht zu sein. 

»Ich trage So ains Auto, Professor«, sagte sie. 

»Meinst du, das scha st du?« 


»Muss ich ja. Du bist auch verletzt, und Marcus schläft 
noch ...« 

Lidja fasste die Freundin unter und nahm sie mitsamt der 
Decke aufihre Arme. Einen Moment lang schwankte sie hin 
und her, hielt dann auf die Tür zu, stieg vorsichtig das 
Treppchen hinunter und trug So a zum Auto, wo sie die 
Freundin auf die Rückbank bettete. 

Auf dem Boden zwischen den Sitzen stand unter einer 
Sto hülle eine Art Voliere, die in einem seltsamen Licht 
golden funkelte. Darin befand sich die Frucht, sicher 
aufgehoben, wie der Professor ihnen erklärte hatte. 

»Der Behälter ist mit dem Saft der Knospe bestrichen. 
Ich habe ihn selbst gebaut, lange bevor wir mit der Suche 
nach den Früchten begonnen haben. Ich wusste, wenn wir 
sie gefunden haben, brauchen wir ein Gefäß, in dem wir sie 
sicher nach Hause bringen Können. Diese Art Kä g schien 
mir am besten dafür geeignet.« 

Zu 6 nen war das Behältnis mit einem winzigen 
Schlüssel, der mit einem goldenen Kettchen am Hosenbund 
des Professors befestigt war. 

Als So a erfuhr, was noch alles geschehen war, nachdem 
sie das Bewusstsein verloren hatte, hatte sie dem Professor 
Vorwürfe gemacht. »Du hättest nicht zulassen dürfen, dass 
Fabio davonläuft!« 

»Vielleicht ist es besser so. Er ist noch nicht so weit, 
So a«, antwortete der Professor geduldig. 

»Aber Prof, wir brauchen ihn doch!« 

»Gewiss, aber dir habe ich auch die Freiheit gelassen, 
dich selbst zu entscheiden. Du weißt, ich hätte dich nicht 
aufgehalten, wenn du ins Waisenhaus hättest zurückkehren 
wollen.« 

»Schon ...« 

»Und er kann genauso kommen und gehen, wann und wie 
er will. So wie du und Lidja heute immer noch. Was wir tun, 
tun wir aus freiem Entschluss, nicht, weil es unsere P icht 


wäre«, erklärte der Professor noch einmal, und So a 
musste sich eingestehen, dass er recht hatte. 

Während der Professor am Ko erraum stand und den 
Wagen belud, machte sie es sich auf der Rückbank bequem 
und überlegte, ob sie Fabio wohl jemals wiedersehen 
würde. Sie ho te es von ganzem Herzen. 

Von den Zirkusleuten hatten sie bereits Abschied 
genommen. Alma hatte sich ihre Rührung nicht anmerken 
lassen, sie aber fest in die Arme genommen und ihr ein 
herzliches Lächeln geschenkt. Martina hingegen war 
untröstliich und jammerte: »Ach, du warst so ein 
fantastischer Clown ...« Und dabei schluchzte sie und ließ 
sich nicht mehr beruhigen. Carlo beließ es dabei, ihr 
aufmunternd auf die Schultern zu klopfen. 

Der Professor hatte - ähnlich wie Fabio - So as Zustand 
damit erklärt, dass sie von einem Auto angefahren worden 
sei. Die Geschichte hatte für Verwunderung gesorgt, denn 
in kaum zwei Monaten war das der zweite schwere Unfall, 
den So a zu verkraften hatte. Wirklich seltsam. Aber die 
Nachfragen hatte der Professor so überzeugend 
beantwortet, dass am Ende alle die Geschichte glaubten. 
Die Zirkusleute waren sich einig, dass das arme Mädchen 
in letzter Zeit ein unglaubliches Pech gehabt hatte. Auch 
deshalb waren in den Tagen der Genesung, die sie noch im 
Zirkus verbracht hatte, alle besonders freundlich zu ihr. 
Und So a wurde sich überrascht bewusst, dass ihr die 
Menschen hier wohl allesamt fehlen würden. Ohne dass sie 
es bemerkt hatte, war es ihr gut gegangen im Zirkus, bis zu 
dem Moment, da sie ihn verlassen musste. 

Doch So as Traurigkeit war nichts, verglichen mit den 
Gefühlen, die Lidja bewegten, die jetzt mit ernstem Gesicht 
und niedergeschlagenen Augen in den Wagen stieg. Für sie 
war es das Ende eines Lebensabschnitts, überhaupt des 
Lebens, wie sie es bis dahin gekannt hatte. Die Nacht hatte 
sie in Almas Wohnwagen verbracht. Was mochten sich die 
beiden wohl zu sagen gehabt haben? 


Jetzt stieg auch der Professor ein. »Alles in Ordnung, 
So a?«, erkundigte er sich. 

Der Oldtimer grummelte ein wenig und sprang dann an. 
Angestrengt schaute So a aus dem Fenster Benevent 
wirkte verschlafen. Und plötzlich sah sie ihn, erkannte 
seine schlanke Gestalt. In seinem für die Kälte viel zu 
dünnen Mantel stand er fröstelnd an einen Laternenpfahl 
gelehnt. 

Fabio. 

Auch er erkannte sie und hob grüßend die Hand. Dann 
lächelte er, und zum ersten Mal sah sie auf seinen Lippen 
ein so herzliches o enes Lächeln, das frei von Kummer und 
Leid zu sein schien. 

Sie lächelte zurück, hielt die Hand erhoben an der 
Fensterscheibe und blickte ihn an, bis seine Gestalt ganz 
klein geworden war und schließlich verschwand. 

Sie würde ihn wiedersehen. 

Das spürte sie. 


